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Einleitung. 

Lis  ist  notwendig,  gleich  zu  Beginn  vorliegender  Ab- 
handlung über  Altserbien  und  die  Liquidation  der  Türkei 
wörtlich  zu  zitieren,  was  ich  bereits  vor  zehn  Jahren  über  den- 
selben Gegenstand  geschrieben  und  in  meiner  Abhandlung 
„Mazedonien  und  das  türkische  Problem'',  welche  in  Wien  1903 
unter  meinem  Pseudonym  K.  Ger  sin  erschienen  ist,  ver- 
öffentlicht habe : 

„Die  Liquidation  der  türkischen  Herrschaft  steht  bevor. 
Und  jeden  Tag  erkundigen  sich  die  Gebildeten  mit  Ungestüm 
nach  dem  Fortgang  dieser  weltgeschichtlichen  Handlung.  Sind 
wirklich  nur  ein  paar  Länderstriche  im  Spiele,  die  zu  vergeben 
sind ;  handelt  es  sich  wirklich  nur  um  eine  rein  materielle,  ge- 
schäftliche Angelegenheit?  Worin  steckt  der  Kern  des  maze- 
donischen Problems  und  inwiefern  rechtfertigt  er  das  seit  Jahr- 
tausenden steigende  Interesse  der   gesamten  Kulturwelt? 

Es  soll  das  hundertjährige  Urteil  der  gebildeten  Welt  voll- 
zogen werden,  daß  der  Islam  der  Türken  keine  Kulturidee  ist, 
keine  entwicklungsfähigen  Kulturkeime  in  sich  trägt,  vielmehr, 
wie  dem  freundlichen  Leser  aus  der  vergleichenden  Religions- 
wissenschaft und  Religionsgeschichte  bekannt  sein  dürfte,  das 
ganze  System  den  Zug  des  Kranken,  Perversen,  Blutgierigen 
verrät. 

Leider  gibt  es  neben  diesem  einzig  richtigen  Standpunkt 
noch  einen  anderen,  welcher  den  Kultursieg  hemmt  oder 
vollends  zu  verhindern  sucht;  es  ist  der  Standpunkt  der  ent- 
scheidenden Großmächte,  der  wilden  Interessenpolitik,  wie  die 
moderne  Strömung  in  der  heutigen  Weltpolitik  heißt,  in 
welcher  die  Völker  und  ihre  Länder  zur  käuflichen 
Ware  ohne  jedwede  höhere  Kulturbedeutung  her- 
abgedrückt worden  sind.  Und  wer  sich  seine  Infor- 
mationen aus  der  Welt-  (recte  Geschäfts-)  Presse  holt,  der 
wii'd     vielleicht     Avirklich    geneigt    sein,     „ein     großes,     bevor- 
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stehendes  Geschäft"  auf  dem  Balkan  anzunehmen,  umsomehr, 
als  die  von  der  rücksichtslosen  Interessenpolitik  bezahlten 
Artikel  den  Leser  gar  nicht  zum  ruhigen  Nachdenken  kommen 
lassen.  Wie  weit  die  gewissenlose  Feilheit  dieser  Weltpresse, 
die  sich  mit  Stolz  —  Verbreiterin  einer  Kultur  nennt,  reicht, 
ist  am  besten  daraus  zu  entnehmen,  daß  sie  die  einzigen 
Träger  derselben  Kultur  —  die  christliche, 
um  ein  menschenwürdiges  Dasein  kämpfende 
Raja  —  als  Banden  verspottet.  . 

Die  Türkei  ist  unhaltbar.  Darüber  können  die  Reform- 
und  Autonomiebestrebungen  der  interessierten  Mächte  nicht 
länger  täuschen. 

In  der  Türkei  ist  jede  Reform  und  Autonomie  aus- 
geschlossen, es  besteht  überhaupt  keine  Möglichkeit  für  der- 
gleichen. Die  ganze  gebildete  Welt  ist  davon  felsenfest  über- 
zeugt, nur  die  grenzenlose  Feigheit  der  Diplomatie  und  der  mit  ihr 
verbündeten  Weltpresse  will  dies  nicht  eingestehen.  Ist  es  viel- 
leicht nur  die  Furcht  vor  dem  Geschäftsrisiko?  In  jedem  Falle 
unwürdig  des  Mannes,  des  Volkes,  des  Staates! 

Willigt  der  Sultan  in  die  Reformen  ein,  so  ruft  er  den 
Widerstand  der  kulturfeindlichen,  herrschenden,  unter  den 
Waffen  stehenden  Mohammedaner  hervor,  welche  mit  Ungeduld 
die  Gelegenheit  erwarten,  um  ihrem  blutgierigen  Fanatismus 
Luft  zu  machen  und  ein  abschreckendes  Blutbad  unter  den 
verhaßten  Christen  anzurichten ;  gibt  dagegen  der  Padischah 
seine  Einwilligung  nicht,  so  entfacht  er  den  gerechten  Zorn  der 
Christen,  die  ganze  Kulturwelt  begrüßt  sie  mit  Begeisterung 
und  eilt  ihnen  zu  Hilfe.  Jede  Reform  ist  also  ausgeschlossen; 
eine  eventuelle  Autonomie  würde  sich  bald  in  eine 
gegenseitige  Anatomie  in  vivo  verwandeln."  — Ein  un- 
gefähres Bild  von  den  Verhältnissen  in  der  Türkei  gibt 
folgender  Bericht  eines  deutschen  Forschers'),  der  Empfehlungs- 
briefe besaß  und  von  türkischen  Soldaten  auf  seiner  Reise  be- 
gleitet wurde:  „Der  Kampf  sowohl  mit  geistigen  als  auch  mit 
wirklichen  Waft'en,  der  Kampf  um  die  politische,  kulturelle 
und  konfessionelle  Überlegenheit,  der  Kampf  um  Leben  und 
Gut  wird  in  jenen  Gebieten  erbitterter  und  rücksichtsloser  ge- 
führt als  in  irgend  einem  anderen  Land  Europas,  und  nur  den 
mangelhaft    entwickelten    Verkehrs-    und    Zeitungsverhältnissen 
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und  der  strengen  Aufsicht  der  türkischen  Behörden  ist  es  zu 
verdanken,  daß  ganz  sporadisch  einmal  der  Vorhang  geHiftet 
wird,  hinter  den  Europa  entsetzt  einen  Blick  auf  jenen  Kampf- 
platz wirft.  Jetzt,  wo  ich  wieder  in  kultiviertem  Land  lebe, 
denke  ich  nur  mit  Grausen  an  jenes  unglückliche  Land 
(sc.  Mazedonien)  zurück,  die  Worte  fehlen  mir,  um  meiner 
Entrüstung  über  die  schmachvollen  Zustände  Ausdruck  zu 
geben,  wie  sie  zur  Schande  Europas  heute  noch  in  Albanien 
und  im  Inneren  Mazedoniens  herrschen.  Länder,  wo  Willkür 
und  Fanatismus  über  das  natürlichste  Recht  triumphieren,  wo 
Einkerkerung  und  Verbannung  Unschuldiger,  und  frecher  Mord 
an  der  Tagesordnung  sind,  wo  niemand  seines  Lebens  sicher, 
Zustände,  für  die  man  allerdings  nicht  die  Türken  als  solche, 
sondern  das  ganze  verlotterte  und  korrumpierte  Regierungs- 
system und  den  unduldsamen  Fanatismus  der  Mohammedaner, 
sowohl  der  Türken  wie  der  noch  schlimmeren  Albanesen  ver- 
antwortlich machen  muß." 

„Ein  entsetzliches  Bild,  um  so  entsetzlicher,  als  daran  nur 
die  zögernde  europäische  Diplomatie  schuld  ist!" 

Meine  Überzeugung  von  der  nahen  Liquidation  der 
türkischen  Herrschaft  war  einzig  und  allein  auf  objektive  Ein- 
schätzung der  ethnologischen  Faktoren  begründet,  denn  nur  auf 
Grund  dieser  ist  es,  meiner  Ansicht  nach,  eine  wenigstens 
approximativ  genaue  Prognose  über  die  Zukunft  eines  Volkes 
aufzustellen,  möglich.  Die  Ereignisse,  welche  sich  dieser  Tage 
im  Süden  Europas  abspielen,  zeigen,  daß  meine  Ansicht  richtig 
und  meine  Prognose  mehr  als  nur  ungefähr  genau  war.  Solche 
Prognosen  zu  stellen  ist  nicht  schwer,  sobald  man  der  Wahr- 
heit in  die  Augen  schaut:  schwer  ist  es  jedoch,  die  Wahrheit  zu 
erblicken.  Wenn  dies  gelingt,  bekommt  sogar  der  gewöhnlichste 
Politiker,  politische  Schriftsteller  und  Feuilletonist  etwas  von 
prophetischem  Weitblick. 

Meine  Broschüre  hat  mir  bei  ihrem  Erscheinen,  ins- 
besondere von  der  österreichischen  und  deutschen  Öffentlichkeit, 
das  Lob  eingebracht,  daß  ich  zur  Untersuchung  derartiger 
Fragen  mit  genügenden  Kenntnissen  ausgestattet  bin;  aber  zu 
gleicher  Zeit  wurde  mir  von  der  unlogischen  Tagespresse  vor- 
geworfen, daß  die  Broschüre  durch  und  durch  unpolitisch  ge- 
schrieben sei,  insbesondere  aber  könne  man  die  Teilung  der 
Türkei  überhaupt  nicht  ernstlich  diskutieren.  Wenn  man  unter 
politischer  Weisheit,  Avas  allerdings  schon  der  lange  Fall  ist,  ge- 


waltsames  Verdrehen  bekannter  Tatsachen  in  nnbestimmtes 
Dunkel  und  vollkommenes  Ignorieren  des  Volkslebens  und  der 
Völkerpsychologie  versteht,  dann  ist  allerdings  meine  Broschüre 
durchaus  unpolitisch.  Die  Geschichte  jedoch  bietet  uns  den 
besten  Gegenbeweis  für  solch  geheimnisvolle  Auffassung  der 
Politik  und  des  Schicksales  eines  Volkes. 

Jeder  Laie,  welcher  mit  offenem  und  hellem  Blicke  die 
politischen  Ereignisse  verfolgte,  konnte  schon  im  Jahre  1878 
den  Beginn  der  Liquidation  der  Türkei  feststellen.  Alle 
folgenden  Ereignisse  und  auch  die  türkische  Revolution  selbst, 
die  sogenannte  Renaissance,  waren  ein  Beweis,  wie  sehr  sich 
der  Prozeß  der  Liquidation  beschleunigte.  Hätten  die  euro- 
päischen Politiker  mit  diesem  Faktor,  wie  mit  etwas  Unabänder- 
lichem, gerechnet  und  zur  rechten  Zeit  die  hypokritische  Politik 
der  Aufrechterhaltung  des  Status  quo  auf  dem  Balkan  fallen 
gelassen,  so  wäre  dieser  Prozeß  viel  früher  vollendet  und  viel 
Blutvergießen  verhütet  worden.  Auf  diese  Weise  wären  die  ge- 
knechteten Balkanvölker,  Avelche  sich,  was  ich  bereits  vor  zehn 
Jahren  behauptet  habe,  mit  keinen  Reformen  und  keiner  Auto- 
nomie befriedigen  ließen,  zu  ihrem  Rechte  gelangt.  Hätten  die 
europäischen  Politiker  mit  der  unabwendbaren  Befreiung  der 
Balkanchristen  in  der  europäischen  Türkei  gerechnet,  so  könnten 
letztere  schon  mehrere  Jahre  hindurch  in  Freiheit  leben.  Auf 
demselben  Boden,  wo  sie  jetzt  unter  türkischem  Joche  leben, 
hätte  die  alte  serbische  und  bulgarische  Kultur  bereits  neue 
Früchte  treiben  können ;  welche  Bedeutung  schon  zwei  bis  drei 
Dezennien  freier  Entwicklung  für  die  Balkanslaven  haben, 
zeigen  die  freien  slavischen  Balkankönigreiche,  die  sich  nach 
ihrer  Befreiung  unglaublich  schnell  die  Vorzüge  der  west- 
europäischen Kultur  aneigneten,  und  die  letzten  Ereignisse  be- 
Aveisen,  daß  sie  in  militärischer  Hinsicht  sogar  West-Europa 
imponieren,  indem  sie  mit  allen  modernen  Mitteln  und  mit  altem 
südslavischen  Enthusiasmus  für  die  Lebensrechte  ihrer  unter- 
drückten Stammesgenossen  kämpfen. 

Unverzeihlich  ist  das  Vorgehen  dreier  europäischen  Mächte, 
welche  es  in  ihrer  hypokritischen  Friedensliebe  zugelassen 
haben,  daß  im  XX.  Jahrhundert  Völker,  die  für  die  Kultur  so 
zugänglich  und  aufnahmsfähig  sind  wie  die  Balkanslaven,  von 
einer  inferioren  und  degenerierten  Kaste  unterjocht  sind.  Dieses 
gleichgültige  Verhalten  der  österreichischen  Politik  —  aus- 
gedrückt    in     den     Bestrebungen     zur     Aufrechterhaltung     des 


Status  quo  auf  dem  Balkan,  ist  vom  Gesichtspunkt  der  christ- 
lichen Solidarität  und  Menschenliebe,  womit  sich  die  europäische 
Zivilisation  so  gerne  brüstet,  eine  ihrer  größten  Sünden.  Ein 
Versuch  der  Großmächte,  die  Balkanchristen,  welche  sich  ihre 
Befreiung  selbst  erkämpft  haben,  von  der  Teilung  der  Türkei, 
welche  die  Sieger  vornehmen  werden,  abzuhalten,  wäre  eine 
große  Kultursünde,  die  sich  schwer  rächen  würde.  Durch  ein 
solches  Vorgehen  würde  die  europäische  Politik  beweisen,  daß 
sie  nur  ihren  eigenen  egoistischen  Interessen  dient,  und  jede 
Rücksicht  auf  Humanität  fallen  läßt,  sobald  politische  und 
ökonomische  Interessen  in  Frage  zu  stehen  scheinen.  Die  christ- 
lichen Balkanvölker,  insbesondere  die  Serben,  kennen  den 
Standpunkt  der  europäischen  Politik  und  ihre  Samariterdieuste 
gegenüber  dem  kranken  Mann  am  Bosporus,  der  wie  ein 
lebendiges  Aas  die  jungen,  lebensfähigen  Balkanvölker  schon 
Jahrhunderte  hindurch  in  pestartiger   Qmarmung  hält. 

Durch  eine  solche  Balkanpolitik  glauben  einige  der  euro- 
päischen Mächte  ihre  eigenen  ökonomischen  und  politischen 
Interessen  zu  verti^eten,  obwohl  es  nicht  schwer  einzusehen  ist, 
daß  gerade  freie  und  selbständige  Balkanchristen  diesen  Inter- 
essen am  besten  dienen  würden.  In  Hinsicht  auf  das  politische 
Gleichgewicht  in  Europa  Averden  ebenfalls  freie  Balkanvölker 
Garantien  für  die  Erhaltung  des  Friedens  bieten,  Avähreud  das 
frühere  Regime,  die  Unteijochung  der  Balkanvölker  durch  die 
Türken,  eine  Ursache  stetiger  blutiger  Kämpfe,  welche  Jahr- 
hunderte hindiu'ch  den  europäischen  Friedeu  bedrohten,  darstellte. 

Eine  Ursache  der  europäischen  Balkanpolitik,  welche  man, 
sobald  man  sie  näher  studiert,  für  Europa  selbst  als  schädlich 
bezeichnen  muß,  ist  die  Unkenntnis  der  Balkanverhältnisse. 
Diese  Unkenntnis  zeigt  sich  in  zahlreichen  Erscheinungen  der 
Literatur,  Politik,  Journalistik  etc.  Europa,  welches  sich  für 
alles  interessiert,  mitunter  sogar  für  die  bedeutimgslosesten 
Dinge,  Europa,  welches  wissenschaftliche  Expeditionen  in 
menschenleere  Polarregionen  ausrüstet,  welches  mit  gespanntem 
Interesse  die  Entdeckungen  des  Wüstenreisenden  bewundert, 
Eui'opa,  welches  mit  den  feinsten  Instrumenten  imd  den  geist- 
reichsten Klügeleien  die  Geheimnisse  des  Lebens  entschleiern 
will,  —  dieses  selbe  Europa  kennt  das  Leben  der  Balkan- 
christen entweder  nur  wenig,  gar  nicht  oder  sehr  schlecht,  und 
viele  ihrer  aufgeklärtesten  Söhne  sind  auf  die  Unkenntnis 
noch  stolz. 


In  dieser  Hinsicht  gebührt  den  Franzosen  und  Deutschen,  die 
in  ihrer  nationalen  Exklusivität  die  Südslaven  als  Barbaren  ansehen, 
der  Vorzug.  Sie  lassen  es  sogar  nicht  zu,  daß  sich  ihr  Augen- 
merk auf  einen  Gegenstand  richten  würde,  welcher  so  unter- 
geordneten Charakters  ist !  Ganz  anders  jedoch  denken  jene 
unter  ihnen,  deren  Kapitale  auf  dem  freien  Balkan  engagiert 
sind  und  die  davon  ein  gewaltiges  und  sicheres  Interesse  be- 
ziehen. Anderer  Meinung  sind  auch  diejenigen,  welche  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Balkanchristen 
kennen  zu  lernen.  Ich  nenne  als  Beispiel  einen  Goethe,  welcher 
ihre  Volkslieder  bewunderte  und  sie  in  die  Literatur  seines 
Volkes  verpflanzte;  ich  nenne  einen  Grimm,  welcher  Europa  riet, 
die  serbische  Sprache  der  serbischen  Volkslieder  wegen  zu  lernen. 

Die  Balkanvölker  gut  kennen  zu  lernen,  heißt,  alle  falschen 
Vorurteile  über  sie  zu  verlieren.  Wenn  die  Kulturfaktoren  in 
Europa  die  intellektuellen  und  moralischen  Vorzüge  der  Balkan- 
christen im  europäischen  Süden  kennen  würden,  so  würden  sie 
in  ihnen  tüchtige  Mitarbeiter  bei  der  Arbeit  des  menschlichen 
Fortschrittes  und  der  christlichen  Kultur  finden.  Würde  die 
europäische  Balkanpolitik  auf  richtigem  Verständnis  und  richtiger 
Kenntnis  der  Sache  basieren,  so  würde  sie  ihr  Verhalten  willig 
und  vollkommen  verändern,  denn  sie  würde  einsehen,  daß  ihre 
Interessen  mit  den  Interessen  des  freien  Balkans 
konvergieren. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist,  in  Europa  Ver- 
ständnis für  den  Balkan  zu  wecken.  Es  beschäftigt  sich  vor  allem 
mit  jenem  Teile  der  europäischen  Türkei,  welcher  Altserbien 
genannt  wird,  und  mit  den  dazugehörigen  Küstengebieten,  die 
zwischen  S.  Giovanni  di  Medua  und  Durazzo  in  die  Interessen- 
sphäre und  des  Annexionsgebiets  des  Königreiches  Serbien  und 
des  serbischen  Volkes  fallen. 

An  diese  Gegenden  knüpfen  sich  für  das  serbische  Volk 
die  heiligsten,  geschichtlichen  Erinnerungen  —  war  ja  gerade 
Altserbien    die  Wiege    und    das  Grab    ihres  Ruhmes    und    ihrer 

Größe  im  Mittelalter. 

*  * 

* 

Dem  Beispiele  des  k.  u.  k.  Militärgeographischen  Institutes 

folgend,    bediene    mich    auch    ich   der  kroatischen  Schreibweise 

zur  Bezeichnung  der  balkanischen  Orts-    und  Eigennamen.     Es 

wird    ausgesprochen:    c  =  z,    6  =  tj,    ö  ^  tsch,    h  =  ch  (h), 

s  =  SS,  s  =  seh,  V  =  w,  z  =  s  (Rose),  z  =  j  (jour). 


I.  Der  Krieg. 


Quem  non  sanat  verbum, 
eum  sanat  ferrum. 


Der  Krieg,  welchen  Serbien  zugleich  mit  Montenegro,  Bul- 
garien und  Gi'iechenland  gegen  die  Türkei  begonnen,  hat  den 
Zweck,  den  Stammesgenossen  in  der  Türkei  jene  Menschenrechte 
mit  Gewalt  zu  verschaffen,  deren  sie,  trotz  aller  friedlichen  Be- 
mühungen, noch  heute  nicht  teilhaftig  sind.  Alle  Ursachen  und 
Gründe  dieses  Kampfes  aufzuzahlen,  wäre  gleichbedeutend  mit 
einer  weitschweifigen  Geschichte  der  Ungerechtigkeiten  und 
Greueltaten,  denen  die  christliche  Bevölkerung  der  eui'opäischen 
Türkei  durch  ein  Jahrhundert  hindurch  ausgesetzt  war.  In  der 
Chronik  des  Märtyrertums  der  christlichen  Untertanen  des  osmani- 
schen  Reiches  ist  wohl  kein  Tag  ohne  blutiger  Opfer  vergangen. 

Wie  bekannt,  hat  die  Türkei  im  23.  Artikel  des  Berliner 
Vertrages  die  Verpflichtung  übernommen,  in  allen  europäischen 
Vilajeten  Reformen  durchzuführen.  Dieser  Verpflichtung  kam 
die  Türkei  insoferne  nach,  als  sie  nach  obigem  Artikel  einige 
Reformgesetze  einführte.  Aber  die  blutigen  Aufstände,  welche 
an  der  Tagesordnung  waren,  beweisen  am  besten,  inwieweit  die 
Türkei  fähig  war,  jene  Gesetze  auszuführen  und  die  Reformen 
zu  realisieren.  Es  hatte  den  Anschein  einer  neuen  Etappe  der 
Reformtätigkeit,  als  die  Türkei  im  Jahre  1903  gezAvungen 
war,  Offiziere  europäischer  Staaten  zur  Reorganisierung  der 
Gendarmerie  in  den  Vilajeten  von  Solun,  Bitolj  und  teilweise 
auch  Kosovo  anzunehmen.  Mit  wie  wenig  Kenntnis  der  Sachlage 
und  mit  wie  wenig  Aufrichtigkeit  man  inzwischen  diesen  Reform- 
bestrebungen entgegenkam,  beweist  der  Umstand,  daß  die  Gegen- 
den nördlich  von  Sar-planina  und  Xovi-Pazar,  obwohl  hier  wegen 
der  unmittelbaren  Nähe  der  wilden  Amanten  die  Anarchie  am 
größten,  der  Schutz  der  Christen  daher  am  nötigsten  gewesen 
wäi'e,  aus  dem  Programm  ausgeschlossen  waren.  Das  bankerotte 
Regime  Abdul  Hamids,  der  bei  jeder  Gelegenheit  den  Amanten 
sein  Wohlwollen  zeigte,  ertrug  ruhig    die  Greueltaten   derselben 
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gegen  die  Christen.  In  so  ungünstiger  Lage  erlebten  diese 
die  jungtürkische  Revohition.  Niemand  hat  diese  Verände- 
rungen mit  so  großer  Freude  begrüßt,  wie  die  Serben  im  König- 
reiche. Die  serbischen  BUltter  brachten  Artikel,  die  die  Freund- 
schaft und  weitgehendes  Bündnis  mit  der  jungen  Türkei  be- 
sprachen, da  sie  überzeugt  waren,  die  Jungtürken  würden  die 
gerechten  Forderungen  der  unterdrückten  christlichen  Unter- 
tanen nicht  nur  verstehen,  sondern  auch  zu  befriedigen  trachten. 
Die  serbischen  Komitadzis,  welche  wegen  der  nötigsten  Ver- 
teidigung des  serbischen  Lebens  in  Altserbien  und  Mazedonien 
gebildet  worden  waren,  wurden  sofort  aufgelöst.  Unter  feier- 
lichen Ovationen  für  das  neue  Regime  haben  die  Serben  sicht- 
bar ihre  Teilnahme  gezeigt  und  zogen  sogar  von  Belgrad  nach 
Skoplje  und  Solun  (Saloniki). 

Aber  alle  Hoffnungen,  die  man  auf  die  Juugtürken  setzte, 
erwiesen  sich  als  trügerisch.  Die  jungtürkische  innere  Politik 
offenbarte  sich  schon  bei  ihren  ersten  Schritten  den  nicht  mosle- 
mannischen  Völkerschaften  und  ihren  kulturellen  Bestrebungen 
feindlich  gesinnt.  Die  jungtürkische  inkonsequente  Politik  gegen- 
über den  Arnauten  machte  diese  in  ihrem  wilden  Verhalten 
gegenüber  den  Christen,  insbesondere  gegenüber  den  Serben,  als 
den  ihnen  am  nächststehenden,  nur  noch  gewaltsamer.  Aus  Furcht, 
die  Arnauten,  mit  denen  übrigens  auch  sie  selbst  rasch  in  Streitig- 
keiten gekommen  waren,  zu  Feinden  des  Reiches  zu  machen, 
waren  die  Jungtürken  zum  Nachgeben  gezwungen.  Den  Schaden 
davon  hatten  stets  die  Serben,  welche  den  Arnauten  auf  Gnade 
und  Ungnade  übergeben  waren,  da  die  Entwaffnung  letzterer 
nur  zum  Schein  durchgeführt  worden  war. 

Naturgemäß  konnten  die  benachbarten  christlichen  Staaten 
diesen  Gesetzlosigkeiten  nicht  ruhig  zusehen,  insbesondere  da 
die  traurigen  Kämpfe  der  geknechteten  Brüder  in  der  europäi- 
schen Türkei  ihre  Wellen  bis  zu  ihnen  verbreiteten.  Sie  bemühten 
sich  auf  alle  mögliche  Weise,  auf  die  maßgebenden  Faktoren 
der  europäischen  Türkei  dahin  einzuwirken,  Ordnung  zu  schaffen 
und  der  christlichen  Bevölkerung  die  Grundlagen  einer  ruhigen 
Entwicklung  zu  geben.  Wie  wenig  die  Türken  diesen  Rat- 
schlägen und  Forderungen  entgegenkamen,  beweist  der  letzte 
Arnautenaufstand,  insbesondei-e  in  seiner  letzten  Phase.  Wiederum 
waren  es  die  Christen,  insbesondere  die  Serben,  welche  mit 
ihrem  Gut  und  Blut  für  die  albanesisch-türkischen  Kämpfe  auf- 
'kommen  mußten.     Um    das    bloße  Leben  zu  retten,    wanderten 
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unzählige  serbische  Einwohner  aus  Altserbien  und  dem  Sandzak 
in  das  benachbai'te  Königreich,  woselbst  ihr  Elend  auf  die  be- 
freiten Brüder  einen  tiefen  Eindruck  machte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erreiclite  die  P>regung  der  Gemüter  und  der  öffentlichen 
Meinung  in  Serbien  ihren  Höhepunkt.  Diese  Situation  wurde 
durch  folgende  Vorgänge  verschärft:  die  demonstrative  Mobili- 
sierung türkischer  Korps,  das  Zusammenziehen  türkischer  Truppen 
an  der  Grenze  der  benachbarten  Königreiche  und  schließlich 
die  Verweigerung  der  Durchfuhr  des  serbischen  Kriegsmaterials. 

Die  neue  Situation  wurde  in  einem  Interview  des  Korre- 
spondenten der  .,Neuen  Freien  Presse"  (2.  Oktober  1912)  mit 
dem  serbischen  ^Ministerpräsidenten  X.  Pasic  klar  dargestellt: 
.,Die  gegenwärtigen  Zustände  sind  unerträglich  geworden,  sowohl 
für  die  am  meisten  tangierten  Balkanvölker  und  für  die  Völker 
Europas,  als  auch  für  die  Türkei  selbst." 

Wie  friedliebend  auch  in  diesen  äußerst  kritischen 
Momenten  zu  einer  Zeit,  wo  die  öifentliche  Meinung  und  das 
Volk  den  Krieg  mit  den  Türken  forderte,  aber  Serbien  war, 
beweist  uns  folgender  Passus  aus  dem  erwähnten  Gespräche : 
.,Was  die  zunächst  zu  erwartende  weitere  Entwicklung  der 
Frage  auf  dem  Balkan  betrifft,  muß  festgehalten  werden,  daß 
die  MobiUsierung  der  Balkanstaaten  eine  durch  das  Verhalten 
der  Türkei  bedingte  Zwangsmaßregel  ist.  Wir  vertreten  auch 
weiter  den  Standpunkt,  daß  der  Friede  erhalten  werden  soll, 
und  erwarten,  daß  die  Großmächte  gleichfalls  an  ihrem  bisherigen 
Standpunkte  festhalten  w^erden,  daß  die  Türkei  im  eigenen 
Interesse,  wie  im  Interesse  des  eui'opäischen  Friedens  in  ernster 
Weise  Reformen  durchführen  müsse." 

Mitte  Oktober  überreichten  die  Balkanstaaten  der  Pforte 
eine  Note,  worin  sie,  auf  Grund  der  unhaltbaren  Verhältnisse 
in  den  christlichen  Vilajets,  ernste  Reformen  und  die  Demobili- 
sieruno; verlano-ten.  Die  Türkei  erachtete  es  nicht  der  Mühe  wert, 
auf  diese  Note  zu  antworten.  DieXote  des  serbischen  und 
bulgarischen  Staates  verdient  es  nicht,  daß  ihr  die 
Türkei  erwidere  —  dies  war  die  lakonische  Antwort  der 
türkischen  Regieruno;. 

Die  einzige  mögliche  und  die  einzige  richtige  Antwort  auf 
diese  taktlose  tiberhebung  war  das  Kriegsmanifest  der  Balkankönige 
an  ihre  Völker.  Da  wir  uns  hic-r  vor  allem  mit  der  serbischen 
Frage  beschäftigen,  wollen  wir  das  Kriegsmanifest  des  Königs 
Peter  vom  18.  Oktober   1912  reproduzieren,  Aveil  es  alle  Gründe 
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und  Ursachen,  welche  den  Waifengang  Serbiens  mit  der  Türkei 
heraufbeschworen  haben,  in  Küry.e  erwähnt:  „Die  neuesten  Er- 
eignisse haben  die  Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Balkan- 
halbinsel neuerlich  auf  die  Tagesordnung  gestellt  und  damit  auch 
über  das  Schicksal  Altserbiens,  die  so  ruhmreiche,  aber 
gebeugte  Mutter  unseres  Königreiches,  wo  sich  die  historische 
Wiege  des  serbischen  Staates,  der  alten  Könige  und  Zaren  be- 
findet, wo  die  ruhmvollen  Residenzen  der  Nemanici:  Ras  in 
Novi-Pazar,  Pristina,  Skoplje  und  Prizren  sich  befinden, 
wo  unsere  Brüder  nach  dem  Blute,  der  Sprache,  den  Sitten, 
dem  nationalen  Empfinden,  den  Wünschen  uud  Bestrebungen 
leben. 

Die  eroberungssüchtige  und  unerträgliche  otto mani- 
sche Herrschaft  vernichtet  seit  Jahrhunderten  diese  und 
unsere  Brüder.  Seit  dem  Berliner  Kongreß  Avar  das  Morden,  die 
Entführung  nach  Asien,  die  zwangsweise  Auswanderung,  die 
Ottomanisierung  der  Frauen  und  Männer,  die  Nichtanerkennung 
unseres  Glaubens,  unserer  Sprache  und  unseres  serbischen 
Namens  die  Grundlage  der  türkischen  Verwaltung. 

Die  Zerstörung  Altserbiens  wurde  früher  rücksichtslos  und 
barbarisch  geübt,  und  unter  dem  neuen  verfassungsmäßigen 
Regime  wurde  sie  mit  den  neuen  Mitteln  fortgesetzt  mit  dem 
Ziele,  daß  im  Kaisertum  alle  Nationalitäten  vernichtet  werden 
und  daß  nur  eine  bleibe,  die  ottomanische. 

Das  neue  verfassungsmäßige  Regime  war  bestrebt,  die 
Serben  auch  wirtschaftlich  zu  vernichten,  und  machte  das  schon 
bis  dahin  schlechte,  gesellschaftlich,  wirtschaftlich  und  finanziell 
auf  Eroberung  und  auf  mittelalterlichen  Feudalismus  aufgebaute 
System  für  die  Serben  noch  drückender. 

Dieses  System  hat  den  Serben  auch  die  Dienstpflicht  in 
der  Armee  aufgezwungen,  während  es  alle  schweren  Verpflich- 
tungen des  feudalen  Regimes,  die  ihnen  gerade  wegen  der  Be- 
freiung vom  Militärdienst  aufgezwungen  worden  war,  bei- 
behält. 

Aber  auch  ohne  das  war  den  Serben  in  der  neuen  Ära 
weder  das  ererbte  noch  das  erworbene  Hab  und  Gut  gesichert, 
wie  auch  das  Leben  selbst  nicht  geschützt  war.  Den  Mangel 
an  Sicherheit  führten  herbei  die  schlechte  Verwaltung,  die  be- 
stechlichen Gerichte  und  die  ständige  Anarchie,  die  in  der  letzten 
Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  All  das  zusammen  machte 
die  Lage  der  Serben  in  der  Türkei  schließlich  unhaltbar." 
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Kaum  eine  Woche  nach  Beginn  der  Feindseligkeiten 
drangen  die  bulgarischen  und  serbischen  Heere,  wie  Avir  heute 
wissen,  erfolgreich  vor  und  brachten  den  Staramesgenossen  die 
Freiheit,  den  Feinden  aber '  Furcht  und  .Schrecken  und  dem 
ganzen  Europa  eine  nicht   geringe  Überraschung. 

Im  Verlauf  von  kaum  zehn  Tagen  fielen  die  alten  serbi- 
schen Residenzen,  wie  Novi-Pazar,  Pristina,  Skoplje  und  Prizren, 
den  Serben  und  Montenegrinern  in  die  Hände.  Man  kann  sagen, 
daß  die  blutigen  Schlachten  bei  Kumanovo  am  24.  Oktober 
1912  und  bei  Lüle-Burgas  vom  29.  Oktober  bis  2.  November 
1912    diesen  Krieg    zugunsten    der    Balkanchristen    entschieden. 

Was  die  Verbündeten  mit  den  Waffen  erobert  haben,  werden 
sie  natürlicherweise  behalten,  ein  traditioneller  Standpunkt, 
welcher  auch  dem  Standpunkt  ihrer  Feinde  entspricht.  Am  besten 
hat  diesen  Standpunkt  Resad-Bey,  der  frühere  muselmannische 
Bürgermeister  der  Stadt  Skoplje,  präzisiert,  als  er  den  König 
Peter  mit  folgenden  Worten  begrüßte: 

„Eure  Majestät! 
Das  Glück  der  osmanischen  Waffen  hat  die  Osmanen 
verlassen  und  die  Länder,  die  vor  500  Jahren  durch  das 
Schwert  erobert  wurden,  sind  von  Eurer  Maj  estät 
zurückgenommen  worden.  Im  Namen  der  mohammedani- 
schen Bevölkerung  begrüße  ich  Eure  Majestät  mit  herzlichem 
Willkommen  und  versichere  unseren  neuen  Herrn  unseres  tiefen 
Gehorsams." 

Serbien  wird  wohl  die  eroberten  Gebiete  von  Altserbien 
samt  dem  dazugehörigen  Küstenlande  auf  Grund  des  Kriegs- 
rechtes und  laut  seines  Einvernehmens  mit  den  Staaten  der 
Quadrupelallianze  dauernd  behalten.  Dies  fordern  Serbiens  öko- 
nomische Lebensinteressen  und  seine  historischen  Rechte.  In 
den  folgenden  Kapiteln  soll  Altserbien  samt  Nordalbanien  be- 
züglich seiner  Geographie,  Geschichte  und  Ethnographie  unter- 
sucht werden. 


IL  „Kosovo." 

Zur  Würdigung  des  Weltereignisses  vom  15.  Juni  1389. 

Den  Serben  wird  in  Europa  bei  weitem  nicht  jenes  Inter- 
esse   entgegengebracht,    welches    sie    wegen    ihrer   vergangenen 
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und  gegenwärtigen  Geschicke  verdienen.  Heutzutage  zählen  die 
Serben,  philologisch  gesagt  die  Serbokroaten,  rund  10,000.000 
Seelen,  das  bedeutet,  daß  sie  zahlreicher  sind  als  z.  B. 
die  Holländer,  Schweden,  Norwegen,  Portugiesen,  Bulgaren  oder 
Griechen.  Wie  kommt  es  aber,  daß  einige  dieser  Völker,  die 
relativ  in  kleinerer  Zahl  leben  als  die  Serben,  dennoch  —  und 
ganz  mit  Recht  —  in  Europa  mehr  beachtet  werden,  mehr  reprä- 
sentieren als  die  Serben?  Dies  hängt  nicht  von  der  größeren 
Kulturfähigkeit  jener  Völker  gegenüber  den  Serben  ab,  sondern 
davon,  daß  sich  jene  Völker  unter  viel  günstigeren  vitalen 
und  historischen  Umständen  als  die  Serben  entwickeln  konnten, 
während  sich  inzwischen  diese  Jahrhunderte  lang  die  primitivsten 
Lebensbedingungen  erkämpfen  mußten.  In  diesem  Kampfe  um 
das  nackte  Leben  konnten  sie  ihre  kulturelle  Entwicklung  nicht 
weiter  fortsetzen,  nachdem  sie  zur  Zeit  der  schönsten  Blüte  ihrer 
Kultur  durch  den  katastrophalen  Schlag  am  Kosovo  polje  im 
Jahre  1389  für  jedes  weitere  kulturelle  vmd  politische  Leben 
vernichtet  waren.  In  welcher  Beziehung  aber  diese  kulturelle 
Entwicklung  durch  das  Ereignis  am  Amselfelde  vernichtet  wurde 
und  inwieweit  dieses  Ereignis  nicht  nur  für  Serbien,  sondern  auch 
für  Europa  von  epochaler  Bedeutung  war,  werden  wir  sofort 
sehen. 

Die  Pei-iode,  welche  der  Schlacht  am  Kosovo  polje  vorher- 
ging, bedeutet  den  Höhepunkt  der  Kultur  und  der  politischen 
Macht  des  serbischen  Reiches  im  Mittelalter.  An  der  Spitze 
dieses  Reiches  stand  Zar  Stephan  Dusan  „Silni"  (der  Mächtige) 
1331 — 1355,  welcher  nicht  bloß  dem  Namen,  sondern  seiner  tat- 
sächlichen Gewalt  nach  Zar  der  Serben,  Griechen  und  Albanesen 
genannt  werden  durfte.  Gekrönt  wurde  er  1346  in  Skoplje, 
nachdem  die  serbische  Kirche  zum  Patriarchat  erhoben  worden 
war.  Sein  Reich  erstreckte  sich  von  der  Marica  bis  zum 
Adriatischen  Meere,  so  daß  das  ganze  Gebiet  vom  Epirus  bis 
zum  Adriatischen  Meere  serbisch  war.  und  auch  in  Drac, 
Avlona  und  in  Kanina  flatterte  die  serbische  Fahne;  im 
Norden  bildeten  Save  und  Donau,  im  Süden  das  Agäische 
Meer  die  Grenze.  Zu  seinen  Lebzeiten  war  die  Zentralisation 
und  die  Herrscherautorität  sehr  groß  und  alle  separatistischen 
Bestrebungen  im  Reiche  den  allgemeinen  Interessen  untergeordnet 
was  insbesondere  dadurch  gefördert  wurde,  daß  Dusan  kluger- 
weise die  althergebrachten  Sitten  und  Gesetze  seiner  Untertanen 
beschützte    und    sich   auf  diese  Weise  treue  Völker  erhielt.     In 
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seiner  kulturellen  Politik  zeichnete  sich  Dusan  insbesondere 
durch  religiöse  Toleranz  aus,  indem  er  den  Glauben  seiner 
katholischen  Untertanen  voll  berücksichtigte.  Er  stand  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  Papst  Innozenz  VI.,  welcher  ahnungs- 
voll die  türkische  Gefahr  für  die  ganze  Christenheit  erkannt 
hatte  und  an  einer  Organisation  zur  Ab^vehr  derselben  tätig  war. 
Dusans  Emanzipation  von  Byzanz  hatte  ein  kirchliches  und 
staatliches  Anathema  zur  Folge.  Die  damalige  kulturrechtliche 
Tätigkeit  der  Serben  dokumentiert  am  besten  das  „Gesetz- 
buch des  gottesfürchtigen  Zaren  Stephan'*  („Zako-nik 
blagovernogo  Cara  Stefana"),  feierlich  verötfentlicht  im 
Jahre  1349,  welches  ihn  in  die  Reihe  der  hervorragendsten 
Herrscher  seiner  Epoche  stellte.  In  diesem  Gesetzbuche 
sind  die  althergebrachten  Sitten,  Gesetze  und  das  Gewohn- 
heitsrecht, jedoch  unter  dem  Einflüsse  der  byzantinischen 
Gesetzgebung,  verzeichnet.  Dasselbe  hatte  einen  großen 
Einfluß  auf  das  gesamte  kulturelle,  kirchliche,  Kriegs-  und 
Staatsleben  im  serbischen  Reiche  nicht  nur  zur  Zeit  Dusans, 
sondern  auch  in  der  ganzen  Epoche  der  Nemanjiden.  Es 
ist  der  natürlichen  Begabung  und  der  Aufnahmsfähigkeit  des 
Volkes  zuzuschreiben,  daß  zur  Zeit  der  Regierung  Stephan 
Nemanjas  und  seines  vorletzten  Nachfolgers  Dusans  die  ser- 
bische Kultur  einen  Höhepunkt  erreichte.  Zahlreiche  Erinnerungen 
an  diese  Ruhmesepoche  haben  sich  erhalten.  In  erster  Linie  wären 
die  Denkmäler  der  serbischen  kirchlichen  Architektur  und 
Malerei  aus  dem  Mittelalter  zu  nennen.  Die  nationalen  Geistes- 
produkte zeichnen  sich  durch  ethische  und  ästhetische  Werte 
aus  und  bilden  die  Perle  der  Volkspoesie  der  ganzen  Welt. 
Was  die  Literatur  betrifft,  war  Serbien  zur  Zeit  der  Nemanici 
der  Mittelpunkt  der  südslavischen  literarischen  Tätigkeit  auf 
dem  Balkan,  welche  in  Bulgarien  bis  zum  Untergänge  im  Jahre 
1U18  gepflegt  worden  war. 

Wie  im  ganzen  christlichen  Europa  des  3Iittelalters,  war 
auch  bei  den  Serben  die  Kirche  die  mächtigste  Förderin  aller 
kulturellen  Bestrebungen.  ]\[an  könnte  beweisen,  daß  die  Kirche 
nirgends  einen  so  wohltätigen  Einfluß  auf  die  Volkspsyche  aus- 
übte, wie  gerade  in  Serbien.  Mit  Recht  behauptet  der  beste 
Kenner  der  serbischen  Geschichte  des  Mittelalters,  Stojan  Nova- 
kovic,  daß  die  noch  heutzutage  auftretenden  Erscheinungen  der 
Humanität  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  der  kulturellen 
Tätigkeit    der  Kirche    im    Mittelalter    zvxzuschreiben    sind.     Wie 
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tief  christlicher  Geist  in  das  Yolksbewußtsein  eingedrungen  ist, 
zeigt  uns  deutlich  die  Volkspoesie,  in  welcher  wir  oftmals  kunst- 
vollen ^Mystizismus  linden.  Mit  Westeuropa  waren  die  serbischen 
Länder  stets  im  innigen  Kontakt.  Auf  diese  Tatsachen  gestützt, 
können  wir  mit  Recht  behaupten,  daß  auch  das  serbische  Volk 
denselben  Weg  gegangen  wäre,  Avie  die  westeuropäischen  Völker, 
daß  jene  Strömungen,  welche  sich  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
in  Westeuropa  geltend  gemacht  haben  und  unter  den  Namen 
Humanismus  und  Renaissance  bekannt  sind,  auch  in  Serbien 
ihren  Einzug  gehalten  hätten.  Diese  Entwicklungsmöglichkeiten 
zerstörte  aber  der  Einfall  der  Barbaren,  die  in  unaufhaltsamem 
und  gewaltsamem  Vordringen  in  kurzer  Zeit  den  ganzen  Balkan 
und  einen  großen  Teil  von  Mitteleuropa  überfluteten.  Diese 
Katastrophe,  welche  die  Serben  so  schwer  traf,  ihren  Staat  und 
ihre  Kultur  vernichtete,  stellte  sich  kurze  Zeit  nach  dem  Höhe- 
punkt der  serbischen  Macht  ein.  Die  Hoffnungen  Dusans,  sein 
Lebensideal  zu  verwirklichen,  Byzanz  zu  erobern  und  ein  serbisch- 
byzantinisches Kaisertum  am  Bosporus  zu  gründen,  waren 
vernichtet.  Der  Grund  dieses  Zusammenbruches  waren  die 
Türken  und  die  übernatürliche  Kraft  ihres  Heeres,  aber  die 
Ursachcu  der  fast  plötzlichen  Vernichtung  des  Reiches  Dusans 
lagen  in  den  partikularistischen  Bestrebungen  seiner  Nachfolger. 
Die  mächtigen  Statthalter  waren  nicht  im  geringsten  darauf 
bedacht,  den  Kampf  gegen  Byzanz,  welchen  Dusan  angefangen 
hatte,  wieder  aufzunehmen.  Da  der  Nachfolger  Dusans,  sein 
Sohn  Nemanic  Uro§  (1355 — 1371),  ein  Schwächling  war,  regierten 
die  Statthalter  nach  ihrem  eigenen  Gutdünken  und  waren  in 
ihren  Provinzen  völlig  unabhängig;  die  Gefahr,  welche  ihnen 
von  äußeren  Feinden  drohte,  schienen  sie  gar  nicht  zu  bemerken. 
Ein  einziger  unter  ihnen,  Lazar  Pripöevic,  welcher  nach  dem 
Tode  des  Uros  —  wohl  mehr  dem  Namen  nach  —  der  Träger 
der  Krone  Dusans  Avar,  bezeigte  den  besten  Willen  und  die 
größte  Tatkraft,  die  Einheit  des  Reiches  wiederherzustellen  und 
eine  planmäßige  Verteidigung  zu  organisieren.  Damals  hatten 
die  Türken  bereits  einen  großen  Teil  der  Balkanhalbinsel  ok- 
kupiert. Bei  Plocnik  1387  gelang  es  ihm,  einen  Erfolg  über  die 
Türken  zu  erringen,  indem  er  ein  tüi^kisches  Heer,  welches  die 
Grenzen  seines  Reiches  bedrohte,  besiegte.  Diese  Niederlage 
ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  sie  die  erste  Niederlage  der 
türkischen  Waffen  in  Europa  und  zugleich  den  ersten  Sieg  der 
Christen  im  Kampf  gegen  die  Türken  darstellt. 
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Diese  Niederlage  erweckte  in  Sultan  Murat  I.  abermals  die 
Wünsche  nach  territorialen  Eroberungen  und  entflammte  zugleich 
seine  Rachbegierde.  Bald  nach  der  Niederlage  von  Plocnik 
rüstete  er  ein  neues  Heer  aus,  in  welches  er  die  besten  Krieger 
aufnahm,  und  zog  zusammen  mit  seinen  Söhnen  gegen  das  Reich 
des  Lazar.  Mit  diesem  Heere  eilte  Murat  dreißig  Jahre  lang 
von  Sieg  zu  Sieg,  mit  diesem  Heere  eroberte  er  Angora  und 
andere  berühmte  Städte,  er  durchzog  die  Länder  vom  Hellespont 
bis  zur  Donau  und  vom  Rhodope  bis  zum  Yardar.  Zu  dieser 
Zeit  war  das  türkische  Heer  am  besten  organisiert.  Murat  voll- 
endete die  Reorganisation  des  Heeres,  welche  sein  Vater  Urchau 
begonnen  hatte ;  er  führte  ein  stehendes  Heer  ein  und  bildete  neue 
Truppen  aus  den  unterworfenen  Völkern:  die  Janicaren,  die 
Kerntruppen  des  türkischen  Heeres. 

Das  Schicksal  der  Serben  wurde  am  15.  Juni  des  Jahres 
1389  in  der  Schlacht  am  Amselfelde  besiegelt.  Kosovo  polje 
(Amselfeld)  liegt  am  Zusammenflusse  der  Sitnica  und  Lab ;  dort 
hatten  die  Türken  viel  günstigere  Positionen  eingenommen  als 
das  serbische  Heer.  Der  Beginn  des  Kampfes  war  für  die 
Serben  günstig,  denn  der  rechte  serbische  Flügel,  dessen  Befehls- 
haber Vuk  Brankovic,  der  Schwiegersohn  Lazars,  war,  drang 
siegreich  gegen  den  linken  türkischen  Flügel  vor,  so  daß  sich 
der  Sieg  schon  auf  die  Seite  der  Serben  neigte.  Im  ent- 
scheidenden Augenblick  durchbrachen  jedoch  die  Feinde  das 
serbische  Zentrum,  welches  Lazar  selbst  kommandierte,  und  bald 
darauf  wurde  auch  der  linke  Flügel  —  bosnische  Truppen  unter 
dem  Kommando  des  Vlatko  Vukovic  —  zurückgedrängt.  Während 
des  Kampfes  gelang  es  einem  serbischen  Adeligen,  Milos  Obilic, 
mit  List  bis  in  das  türkische  Lager  vorzudringen  und  den  Sultan 
Murat  zu  töten ;  Milos  Obilic  büßte  diese  Tat  mit  seinem  Leben. 
Fürst  Lazar  geriet  in  Gefangenschaft  und  wui'de  hingerichtet. 
Sein  Leichnam  wurde  zuerst  im  benachbarten  Kloster  Gracanica 
auf  dem  Kosovo  polje  beigesetzt,  später  in  das  Stift  Ravanica 
und  schließlich  in  ein  Kloster  von  Srem-Vrdnik  (Nova-Ravanica) 
überführt.  Der  Leichnam  Murats  wurde  von  seinem  Sohne  und 
Nachfolger  Bajazit  nach  Brusa  in  Kleinasien  überführt  und  dort- 
selbst  beigesetzt. 

Das  soeben  beschriebene  Geschehnis  bestätigen  sowohl 
einheimische  wie  auch  fremde  Quellen,  welche  chrono- 
logisch diesem  Ereignisse  am  nächsten  standen.  Der  erste 
türkische  Chronist,  welcher  diese  Ereignisse  beschrieb,  ist  Neshrje, 
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der  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  lebte.  Nach  seiner  Erzählung; 
kämpften  auf  der  Seite  des  Lazar  die  Serben  und  ihre  Ver- 
bündeten: Deutsehe,  Vlahen,  Amanten,  Ungarn,  Cechen  und 
Bulgaren.  „Blut  floß  in  Strömen,  Berge  von  Leichen  lagen  auf 
dem  Schlachtfelde,  Köpfe  fielen  wie  Sand  auf  die  Erde."  Dieser 
türkische  Geschichtsschreiber  bekennt  auch,  daß  das  Schlachten- 
glück zu  Beginn  des  Kampfes  den  Serben  günstig  war;  daß 
die  Christen  mit  außerordentlicher  Tapferkeit  kämpften  und  daß 
die  Türken  den  Sieg  nicht  nur  mit  dem  Leben  ihres  Sultans, 
sondern  auch  mit  dem  Leben  zahlloser  Kämpfer  bezahlten,  so 
daß  auch  die  türkische  Macht  nach  dem  Kampfe  äußerst  ge- 
schwächt war.  Durch  malerische  Darstellung  der  Schlacht  und 
der  Episode,  Avie  Sultan  ]\[urat  durch  den  Mordstahl  des  serbi- 
schen Ritters  Milos  Obilic  endete,  zeichnet  sich  besonders  der  tür- 
kische Geschichtsschreiber  S  e a  d  e  d  d  i  n  aus :  „Die  Schlacht  wütete, 
und  schon  wich  der  linke  Flügel  der  Osmanen,  als  demselben 
Bajasid  zu  Hilfe  flog,  mit  eiserner  Keule  die  Köpfe  der  Feinde 
vor  sich  niederschmetternd.  Schon  waren  durch  Ströme  von 
Blut  die  diamantenen  Klingen  in  hyazinthene  und  der  Speere 
spiegelnder  Stahl  in  Rubin,  schon  war  durch  die  Menge  ab- 
geschlagener Köpfe  und  rollender  Turbane  das  Schlachtfeld  in 
ein  vielfarbiges  Tulpenbeet  verwandelt,  als  sich  aus  den  Haufen 
der  Erschlagenen  wie  ein  Raubvogel  aus  Äsern  ein  vornehmer 
Serbe  hervorwand,  Milos  Kobilovic,  durch  die  Reihen  der  ihm 
in  den  Weg  tretenden  Tschausche  und  Leibwachen  sich  gewalt- 
sam gegen  Murat  vordrängend,  dem  er,  so  rief  er.  Geheimes 
anzuvertrauen  habe.  Auf  den  Wink  Murats,  daß  ihm  der  Zutritt 
freigegeben  werde,  stürzte  der  Serbe  herbei,  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  beugte,  als  ob  er  die  Füße  Murats  küssen 
wollte,  stach  er  ihm  den  Dolch  in  den  Unterleib.  Die  Leibwachen 
fielen  über  den  Mörder  her,  aber  stark  von  Arm  und  schnell 
von  Fuß,  stieß  Milos  mehrere  derselben  nieder  und  rettete  sich 
dreimal  aus  der  Menge  der  Verfolgenden  mit  ungeheuren  Sprüngen, 
um  sein  Pferd  zu  erreichen,  das  er  am  Ufer  des  Flusses  gelassen. 
Dreimal  entkam  er  mit  glücklichen  Sprüngen,  bis  er,  der  Über- 
macht erliegend,  zusammengehauen  wurde.  Indessen  hatte  Murat 
trotz  der  empfangenen  tödlichen  Wunden  Besinnung  genug,  die 
weiteren  Befehle  zur  Vollendung  des  Sieges  zu  erteilen.  Lazar, 
der  König  der  Serben,  wurde  gefangen,  in  Murats  Zelt  geführt, 
der  sterbend  das  Todesurteil  sprach  und  seinen  eigenen  nahen 
Tod  durch  den  des  Feindes  früher  rächte." 
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Es  ist  interessant,  daß  sich  in  Europa  zuerst  die  Nachricht 
von  einem  serbischen  Siege  verbreitete.  ]\Ian  weiß,  daß  in 
Florenz  und  Paris  auf  diese  frohe  Botschaft  hin  alle  Glocken 
geläutet  wurden.  In  der  Notre-Dame-Kirche  zu  Paris  wurde 
sogar  ein  Dankgottesdienst  zelebriert,  welchem  Kaiser  Karl  VI. 
selbst  beiwohnte.  Alles  dies  bezeugt,  daß  man  in  Europa  mit 
lebhaftestem  Interesse  die  Taten  der  Türken  und  das  Los  der 
Balkanchristen  verfolgte;  aber  trotz  dieses  Interesses  machte 
man  keine  Vorkehrungen,  den  Christen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Das 
Bündnis  der  Christen  bei  Kosovo,  von  welchem  der  türkische 
Geschichtsschreiber  erzählt,  dürfte  er  selbst  erfunden  haben,  um 
den  Sieg  über  die  Ungläubigen  als  besonders  glänzend  hinzu- 
stellen. Obwohl  Lazar  die  Gefahr  erkannte,  welche  der  Christen- 
heit bevorstand,  und  deshalb  bemüht  war,  eine  Organisation  zur 
Abwehr  der  Türken  zu  schaffen,  gelang  ihm  dies  dennoch  nicht. 
Von  den  serbischen  Teilfürsten  und  Herren  nahmen  nur  jene 
am  Kampfe  teil,  die  in  der  nächsten  Umgebung  Lazars  herrschten, 
ferner  die  Zecani  (altserbisches  Küstenland)  unter  Gjuro  Sti'aci- 
mirovic,  die  Bosnjaken  unter  dem  schon  erwähnten  Vlatko 
Vukovic  und  die  Kroaten  unter  Ivan  Horvat. 

Durch  die  Niederlage  am  Kosovo  polje  war  das  serbische 
Reich  noch  nicht  vollständig  vernichtet,  verlor  aber  seine 
Selbständigkeit.  Lazars  Sohn  und  Nachfolger,  der  Despot 
Stephan  Lazarevic,  wurde  ein  Vasalle  Bajazits.  Zu  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  waren  bereits  sämtliche  serbische  Gebiete, 
nach  langen  und  erbitterten  Kämpfen,  unter  die  türkische 
Herrschaft  gefallen.  Schon  nach  der  Schlacht  am  Kosovo  polje 
war  alle  Hoffnung  geschwunden,  die  türkische  Sündflut  aufzu- 
halten. Nach  dem  Zerfalle  des  Reiches  Lazars,  Avelches  das 
Zentrum  und  das  mächtigste  aller  Balkanreiche  war,  war  der 
Zerfall  der  kleineren  Staaten  unausbleiblich.  Hätten  die  benach- 
barten christlichen  Staaten  Europas  die  drohende  Gefahr  erkannt 
und  hätten  sie  zur  rechten  Zeit  die  Bestrebungen  Lazars  zur 
Gründung  einer  Organisation  zur  Abwehr  der  Türken  unter- 
stützt, und  hätten  sie  vor  allem  dem  Zerfalle  der  christlichen 
Balkanstaaten  nicht  ruhig  zugesehen,  so  wären  ihnen  die  Türken- 
einfälle vom  Balkan  nach  Westeuropa  erspart  geblieben.  Mit  Recht 
sagt  ein  heimatlicher  Historiker:  Kosovo  und  Mohaö  stehen 
in  enger  Verbindung.  Wir  haben  am  Anfang  dieses 
Kapitels  gezeigt,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Kosovo-Schlacht 
für  die  Geschichte  war  und  welche  Folgen  sie  hatte ;  wir  müssen 
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aber  noch  den  Einfluß  von  Kosovo  auf  die  Volkspoesie  er- 
wähnen. Von  allen  geschichtlichen  Ereignissen  der  serbischen 
Vergangenheit  hat  sich  keines  so  tief  in  das  Gedächtnis  des 
Volkes  festgesetzt,  wie  die  Kosovo-Schlacht.  „Die  Kirche,  das 
Volk,  die  Gesänge,  Gewohnheiten  und  der  Kampfplatz  selbst 
haben  Jahrhunderte  hindurch  die  Erinnerung  an  Kosovo  wach- 
gehalten; Erinnerung  und  Bewußtsein  hat  auf  die 
Nachkommen  gewirkt,  damit  sie  nicht  vergessen  auf- 
zubauen, was  bei  Kosovo  zusammenfiel."  „Serbisches 
Volk,  alle  deine  Erinnerungen  knüpfen  sich  an  Kosovo"  — 
sagte  ein  heimischer  Dichter. 

Jene  Historiker,  welche  die  Geschichte  des  Balkans  und 
die  Balkanvölker  genauer  kennen,  haben  in  ihren  Urteilen,  in- 
soferne  sie  objektiv  sind,  richtig  erkannt,  welchen  Wert  das 
serbische  Volk  und  das  serbische  Reich  des  XV.  Jahrhunderts 
hatte  und  welch  kultureller  Schaden  der  Zerfall  dieses  Reiches 
war.  So  sagt  H.  Geizer  ^):  „Es  ist  ein  weltgeschichtlicher  Jammer, 
daß  der  Unglückstag  von  Kosovo  polje  diesem  herrlichen  Volke, 
dem  edelsten  aller  Slavenstämme,  die  Herrschaft  auf  der  Hämus- 
Halbinsel  entriß  und  der  türkischen  Barbarei,  gegen  welche 
Griechen  und  Venetianer  gleich  ohnmächtig  waren,  freien 
Lauf  ließ." 


III.  Altserbien. 

Auch  nach  der  definitiven  Unterjochung  Serbiens  durch 
die  Türkei  (1459)  starb  die  Erinnerung  an  die  einstige  Freiheit 
und  politische  Macht  im  Volke  nicht  aus.  Durch  die  ganze 
Dauer  der  türkischen  Herrschaft  bis  zum  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts bezeichneten  Einheimische  und  Fremde  das  Gebiet 
des  heutigen  Königreiches  sowie  seine  Fortsetzung  nach  Süd- 
westen und  Süden  bis  zu  den  Grenzen  des  antiken  Mazedonien 
mit  dem  Namen  Serbien.  Jahrhunderte  waren  nicht  imstande, 
die  Erinnerung  an  die  Herrschaft  der  stolzen  Nemanjiden  aus 
dem  Gedächtnisse  des  Volkes  zu  verwischen.  So  bezeichneten 
sich    die   Mönche    aus    Skoplje,     Ohrid,     Tetovo,     Debar 


1)  H.  Geizer:    Abriß    der    byzantinischen  Kaisergeschichte  (Anhang    zu 
Krumbachers  „Geschichte  der  byzantinischen  Literatur".  Leipig  1897,  p.  1060). 
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(Dibra),  welche  im  XVI,  und  XVII.  Jahrhunderte  freiwillige 
Spenden  für  ihre  Klöster  sammelten,  als  Serben,  wenn  man 
sie  in  Rußland  nach  ihrer  Nationalität  befragte.  Nach  C.  A, 
Grub  er')  gehörten  im  Jahre  1810  —  also  zur  Zeit,  wo  es 
noch  kein  selbständiges  Serbien  gab  —  zum  Umfange  des  Be- 
griffes .jKönigreich  Serbien"  außer  dem  Belgrader  Vilajete 
noch  folgende  Sandzaks:  Kratovo,  Velbuzd  (Kjüstendil),  Prizren, 
Novi-Pazar,  Pristina  und  Skoplje  (Üsküb),  welche  Sandzaks 
bezüglich  des  Areals  beinahe  dem  heutigen  Vilajete  Kosovo 
gleichkommen.  Nach  der  Befreiung  des  nördlichen  Teiles  (1815) 
erhielt  der  unter  der  türkischen  Herrschaft  gebliebene  Teil  den 
Namen  Altserbien.  So  entstand  dieser  geographische  Begriff  auf 
Grund  geschichtlicher  Vorgänge  auf  eine  natürliche  Weise  ohne 
jede  Spekulation. 

In  jDhysikalisch-geographischem  Sinne  bildet  Altserbien  die 
direkte  Fortsetzung  des  serbischen  Berglandes  und  ist  besonders 
durch  die  Morava-Vadar-Senke  mit  dem  Königreiche  natürlich 
verbunden,  was  von  eminenter  verkehrspolitischer  Bedeutung 
ist.  Über  die  Geologie  und  Geographie  Altserbiens  veröffent- 
lichte der  bekannte  Forscher  Jovan  Cvijic^)  umfangreiche 
Arbeiten,  auf  Grund  deren  man  ein  genaues  Bild  dieses  Ge- 
bietes entwerfen  könnte,  wenn  uns  nicht  der  kurz  bemessene 
Umfang  und  der  Zweck  dieser  Broschüre  Einschränkung  auf- 
erlegen würden.  Es  soll  nur  eine  kurze  geographische  Skizze 
von  A.  Philippson"),  einem  der  hervorragendsten  Geographen 
der  Jetztzeit,  genügen.  „Wir  treten",  schreibt  Philippson,  „auf 
türkisches  Gebiet  über,  in  das  Vilajet  Kosovo;  es  entspricht 
im  ganzen  der  Landschaft  Altserbien,  in  der  das  serbische 
Reich  des  Mittelalters  seinen  Schwerpunkt  hatte.  Zwischen 
Montenegro  und  Serbien,  Bosnien  und  dem  türkischen  Vilajet 
Kosovo  liegt  der  Sandzak  (Bezirk)  Novi-Pazar,  ein  rauhes, 
wenig  bekanntes  Gebirgsland  in  der  östlichen  Kalkzone,  mit 
unruhiger  Bevölkerung  serbischen  Stammes  (150.000  Einwohner), 
|n  der  Mehrheit  Mohammedaner.  —  Im  Südosten  schließen  sich 
zwei  große,  rings  von  Gebirgen  umwallte  Becken  an  mit  frucht- 


^)  C.  A.  Grub  er,  Historisch-topographische  Beschreibnng  von  Bosnien 
und  Serbien.  Wien  1810,  S.  45—51. 

-)  Jovan  Cvijic,  Osnove  za  geografiju  i  geologiju  Makedonije  i  Stare 
Srbije.   Bd.  III.  Belgrad  1911. 

3)  Alfred  Philippson,  Europa.  (2.  Auflage.)  Leipzig-Wien  1906.  S.  254. 
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barem  Schwemmlandsboden,  umgeben  von  Hügeln  jungtertiärer 
Seeablagerungen.  Das  östliche  ist  das  Amselfeld  (Kosovo  polje), 
in  dem  1389  die  entscheidende  Schlacht  geschlagen  wurde,  die 
Serbien  den  Türken  unterwarf.  Die  strategische  Bedeutung  des 
Beckens  liegt  in  seiner  Eigenschaft  als  Durchgang  zwischen 
Serbien,  der  albanesischen  Küste  und  Mazedonien.  Der  Ibar 
bricht  nach  Norden  zur  serbischen  Morava  durch ;  nach  Süden 
führt  eine  niedrige  Wasserscheide,  sogar  mit  Bifurkation  der 
Gewässer,  nach  dem  Engpaß  von  Kaöanik  und  zum  Vardar 
bei  Usküb  hinüber,  um  unschwierige  Übergänge  zu  vermitteln 
nach  Vranja  an  der  östlichen  Morava  und  zum  gleich  zu 
nennenden  westlichen  Becken.  Auf  der  Ostseite  des  Amsel- 
feldes liegt  die  Stadt  Pristina,  am  Nordende  Mitrovica,  von 
Avo  eine  Eisenbahn  nach  Südosten  durch  das  Becken  und  durch 
den  Engpaß  von  Kaöanik  nach  Usküb  (Anschluß  nach  Saloniki) 
führt.  Das  westliche  Becken  ist  die  Metoja,  aus  dem  der  weiße 
Drin  nach  Westen  entweicht.  Hier  liegen  die  ansehnlichen 
Städte  Prizren  (40.000  Einwohner)  am  Südende,  Djakova 
(24.000  Einwohner)  in  der  Mitte,  Ipek  im  Norden,  als  lebhafte 
Marktplätze  mit  einheimischen  Gewerben.  —  Der  weiße  Drin 
durchbricht  nun  von  der  Metoja  nach  Westen  in  einem  groß- 
artig wilden,  fast  unzugänglichen  Tal,  nachdem  er  den  schwarzen 
Drin  von  Süden  aufnimmt,  die  westlichere  Gebirgszone  des 
dynarischen  Systems,  bis  er  seine  Mündungsebene  erreicht.  Hier 
teilt  er  sich,  und  einer  seiner  Arme  verbindet  sich  mit  der 
schiffbaren  Bojana,  die  aus  dem  See  von  Skutari  strömt.  Dies 
geschieht  unweit  der  Stadt  Skutari  (Skodra,  20.000  Einwohner), 
seit  alters  der  Mittelpunkt  des  nördlichen  Albanerlandes  und 
heute  Hauptstadt  des,  das  nordwestliche  Albanien  umfassenden 
Vilajets.  Der  zugehörige  Laudungsplatz  an  der  Küste  ist  San 
Giovanni  di  Medua." 

Um  Altserbien  ein  wenig  auch  von  der  verkehrsgeographi- 
schen Seite  zu  kennen,  nehmen  wir  noch  einiges  aus  den 
Studien  J.  Cvijics'  als  Ergänzung  zu  dem  bisher  Gesagten. 
Kosovo,  Metohija  und  das  Becken  von  Prizren  samt  der  Podrina 
bilden  eine  große  geographische  Einheit,  mit  welcher  noch  die 
Sar-Gaue  Sirinic^  Sredska,  Opolje,  sowie  Plav  und  Gusinje  zu- 
sammenhängen. Im  Norden  ist  dieses  Gebiet  von  Rascien 
(Sandzak  Novi-Pazar)  durch  das  hohe  Rogozna  abgeteilt  und 
im  Süden  durch  die  Sar-planina  und  Skopska  Crnagora 
(Karadagh)    begrenzt.     Dennoch  ist  die  genannte  geographische 
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Einheit  mit  Altserbien  südlich  des  8ar-Gebirges  gut  verbunden, 
nämlich  durch  den  Engpaß  von  Kaeanik,  welchen  auch  die 
Eisenbahn  Skoplje-^Iitrovica  passiert.  Kosovo  und  Metohija 
gestalteten  sich  als  geräumiges,  fruchtbares  und  reiches  Gebiet 
zum  Schwerpunkte  des  serbischen  Nemanjidenreiches  und  alle 
wichtigeren  Plätze  der  serbischen  Vergangenheit  liegen  im 
Rahmen  dieses  Landkomplexes:  Prizren,  Xovo-Brdo,  Zvecan, 
Pauni,  Gracanica,  Banjska,  Decani,  sowie  der  alte  Patriarchen- 
sitz Pec  (Ipek). 

Von  diesen  berühmten  Plätzen  weiß  nicht  nur  der  Reisende 
und  der  Geschichtsschreiber  zu  erzählen,  es  lebt  vielmehr  auch 
die  Erinnerung  an  die  im  byzantinisch-serbischen  Stile  gebauten 
Stifte  in  der  Tradition^)  des  Volkes  fort,  was  gerade  im  jetzigen 
Kriege  von  keiner  geringen  Bedeutung  ist;  denn  als  es  hieß, 
Kosovo,  worunter  man  Altserbien  versteht,  soll  befreit  werden, 
da  war  auch  der  letzte  serbische  Hirte  im  Gebirge  bereit,  sein 
Gut  und  Blut  zu  opfern.  Wohl  mit  Recht  nennen  ältere  serbische 
Schriftsteller  Kosovo   „heiliges  serbisches  Land". 


1)  Gelegentlich  der  Ermahnung  der  Zarin  Milica  an  ihren  Gemahl  Lazar, 
er  solle  auch  gleich  den  Nemanjici  zum  Heile  seiner  Seele  eine  Kirche  stiften, 
werden  die  wichtigsten  älteren  Stiftungen  in  Altserbien  erwähnt: 

„Miliza  spricht  nun  zum  Gatten  Lazar: 

Mein  Gebieter,  vielgepries'ner  Lazar, 

Schmerzlich  ist  mir's,  dich  nur  anzusehen 

Und  wie  erst  ein  Wort  mit  dir  zu  sprechen, 

Dennoch,  ich  kann  nicht  anders  —  sprechen  muß  ich! 

Alle  aus  dem  Stamm  der  Nemanitsche 

Herrschten  mächtig,  lebten  gottgefällig, 

Denn  sie  häuften  Schätze  nicht  auf  Schätze, 

Sondern  machten  manche  fromme  Stiftung  — 

Bauten  Gott  zu  Ehren  viele  Klöster. 

So  erbauten  sie  das  hohe  Detschan, 

Und  die  Tscharschija  bei  ebnem  Petschi  — 

In  der  Dreniza  die  Peterskirche 

Und  den  Säulengang  des  heiligen  Georg  — 

Sopotschane  an  der  kühlen  ßaschka 

Und  zur  Ehre  des  dreieinigen  Gottes 

Eine  Kirche  in  der  Herzogowna. 


Dann  in  Prizrend  die  Charfreitagskirche 
Und  am  Amselfelde  —  Gratschaniza; 
Alles  dies  sind  fromme  Werke." 


(Karl  Gröber,  Die  Schlacht  am  Amselfelde,  Wien  1885.) 
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Kosovo  polje  samt  der  Metohija  gehören  zum  Zentral- 
gebiete der  Balkanhalbinsel,  von  wo  aus  die  kürzesten  Wege 
zum  Ägäischen  Meere,  namentlich  aber  zur  Adria  führen.  Al- 
banien, welches  westlich  von  Djakovica  (Djakova)  beginnt,  ist 
keineswegs  etwa  durch  unübergängliche  Gebirgsmassen  von 
Altserbien  getrennt,  vielmehr  liegt  das  nordalbanische  Küsten- 
land von  der  Seite  in  verkehrsgeographischer  Hinsicht  ziemlich 
offen  da,  weshalb  hier  auch  die  intensivste  Mischung  zwischen 
Serben  und  Albanesen  stattfand.  Vor  der  Erbauung  der  Eisenbahn 
Skoplje — Mitrovica  wurde  der  Handel  Altserbiens  hauptsächlich 
auf  jenen  Wegen  vermittelt,  welche  aus  dem  Innern  nach  Skadar 
(Skutari),  Ljeä  (Alessio)  und  Dra6  (Durazzo)  an  die  Adria  führten. 

Sandzak  Novi-Pazar,  welcher  ein  unergiebiges,  vorwiegend 
zur  Viehzucht  geeignetes  Bergland  ist,  Avird  mit  Kosovo  polje 
durch  den  sogenannten  „Bosnischen  Weg"  in  meridionaler 
Richtung  vei'bunden.  In  transversaler  Richtung  existieren  in 
Novi-Pazar  nur  Wege  für  Fußgänger  und  Reiter. 

Sowie  die  transversale  Skadar-Prizren-Straße  Kosovo  polje 
mit  der  Adria  verbindet,  so  führt  von  Draö  (Durazzo)  aus  ein 
zweiter  transversaler  Weg,  welcher  nach  Übersteigung  hoher 
Gebirgspässe  den  Ohrid-See  erreicht  und  so  einerseits  in  seiner 
Fortsetzung  über  Bitolj  (Monastir)  Konstantinopel,  anderseits  den 
Süden  Altserbiens  mit  der  Adria  verbindet.  Ein  Blick  auf  die 
physikalisch-geographische  Karte  genügt,  um  zu  sehen,  daß  sich 
Serbien  auch  nach  der  Inkorporierung  des  Vilajets  Kosovo  in 
einer  verzweifelten  Lage  befindet.  Es  ist  jetzt  wie  früher  von 
allen  Seiten  von  fremden  Staaten  umringt  und  besitzt  keinen 
freien  Ausgang  zum  Meere,  um  so  Anschluß  an  den  Weltver- 
kehr zu  erlangen.  Die  Endpunkte  der  Straßen  und  Eisenbahnen, 
mögen  sie  in  meridionaler  oder  transversaler  Richtung  führen, 
befinden  sich  in  der  Gewalt  fremder  Staaten,  wodurch  die 
ökonomische  und  politische  Existenz  sehr  fraglich  wird,  da  sie 
von  der  Laune  und  dem  guten  Willen  fremder  Nationen  ab- 
hängig ist.  Um  volle  Freiheit  zu  erlangen  und  wirtschaftlich 
aufzuatmen,  muß  sich  Serbien  das  nächstgelegene  Küstenland 
verschaffen.  Welches  Gebiet  das  wäi'e,  ist  nicht  schwer  zu  er- 
raten, denn  der  erste  Blick  auf  die  Südkarte  der  Balkanhalb- 
insel zeigt,  daß  Nordalbanien  das  natürliche  geographische 
Supplement  zu  Altserbien  bildet. 

Nordalbanien  stand  auch  im  Mittelalter  unter  der  Gewalt  der 
serbischen  Herrscher  und  wurde  kurzweg  „Primorije"  (Küsten- 
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land)  genannt.  Serbien  ist  ein  Agrarland  und  wird  es  auch  lange 
noch  in  Zukunft  bleiben;  sein  Export  geht  in  westlicher  Richtung 
nach  Europa,  wäre  es  hingegen  ein  Industriestaat,  so  würde 
wohl  der  Export  die  südliche  Richtung  gegen  das  Agäische  Meer 
annehÄien.  Auf  diese  Weise  würde  sich  z.  B.  Solun  (Saloniki), 
auch  wenn  es  Serbien  okkupieren  dürfte,  viel  weniger  zu  einem 
serbischen  Hafen  eignen  als  Drac  und  San  Giovanni  di  Medua. 
Denn  Drac  liegt  in  der  nächsten  Nähe  des  vergrößerten  Serbiens 
und  würde  serbische  Rohprodukte  auf  dem  kürzesten  und  billigsten 
Wege  nach  Mittel-  und  West-Europa  vermitteln,  während  sie  über 
Solun  einen  weiteren  und  kostspieligeren  Umweg  machen  müßten. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  Altserbien  seinem  Areale 
nach  identisch  mit  dem  Yilajet  Kosovo  und  umfaßt  32.870  km- 
mit  1,045.909  Einwohnern:  somit  entfallen  auf  1  Ä;»r  32  Be- 
wohner. Altserbien  setzt  sich  aus  folgenden  Sandzaks  zusammen: 
Novi-Pazar  (3840  Imr,  90.000  Einwohner),  Plevlje  (3810  km-, 
61.000  Einwohner),  Pristina  {b^QQhn-,  210.000  Einwohner),  Pee 
(3740  hn\  175.000  Einwohner),  Prizren  (3900  hn\  200.000  Ein- 
Avohner),  Skoplje  (12.780  hm";  330.000  Einwohner).  Dem  Ver- 
nehmen nach  sollen  laut  Verständigung  zwischen  Serbien  und 
Bulgarien  die  Kazas  Kratovo,  Kocani,  Radovist,  Peßevo  und 
teilweise  auch  Kriva  Palanka  bei  der  endgiltigen  Liquidation  der 
europäischen  Türkei  an  Bulgarien  fallen.  Dafür  bekommt 
aber  Serbien  einige  Komplexe  im  Nordwesten  des  Vilajets 
Bitolj  (Monastir),  welche  früher  einmal  den  Bestandteil  des  alt- 
serbischen  Vilajets  bildeten.  Es  ist  das  der  Sandzak  Debar 
oder  Dibra  (3000  hn^,  86.000  Einwohner)  und  die  Kazas  Kicevo 
und  Struga.  Wahrscheinlich  kommt  zu  Serbien  auch  ein  Teil 
des  Sandzaks  Elbasan  nördlich  vom  Flusse  Skumbi,  während 
das  Gebiet  südlich  dieses  Flusses  an  Griechenland  kommen 
dürfte.  Im  ganzen  dürften  Serbien  und  Montenegro  um  einen 
Landkomplex  von  etwa  41.000  hn^  erweitert  werden.  Der 
Sprache  nach  würde  sich  die  Bevölkerung  dieses  neuen  Gebietes 
nach  einer  serbischen  Schätzung  aus  800.000  christlichen  Serben, 
300.000  mohammedanischen  Serben,  150.000  bis  200.000  Arnau- 
tasen  (halbalbanisierte  Serben)  und  etwa  aus  .300.000  bis 
400.000  albanesischen  Kolonisten  zusammensetzen.  Diese  Zahlen 
scheinen  etwa  zu  hoch  gegriffen,  aber  als  Verhältniszahlen  der 
Sprachgruppen  richtig  zu  sein. 

Die  große  Völkerwanderung  am  Ende  des  Altertums  gab 
Europa   ein  neues  Gepräge.     So    ist    zu  Anfang  des  VII.  Jahr- 
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hunderts  die  Balkanhalbinsel  mit  kleinen  Ausnahmen  slavisch 
geworden.  Die  Griechen  erhielten  sich  in  festen  Städten  und 
auf  der  vom  Meere  geschützten  Inselwelt,  während  die  romani- 
sierten  Thraker  und  die  Überbleibsel  der  fast  halbromanisierten 
Illyrier,  deren  Nachkommen  höchstwahrscheinlich  die  heutigen 
Albanesen  sind,  im  schwer  zugänglichen  Gebirgen  meistens  als 
Hirten  ihr  Dasein  fristeten.  Den  Westen  der  Balkanhalbinsel 
kolonisierten  in  dichten  Massen  die  Serbokroaten  und  so  wurde 
auch  das  Gebiet  des  heutigen  Vilajets  Kosovo  schon  sehr  früh- 
zeitig serbisch.  Auch  Nordalbanien  bis  zum  Flusse  Mat-i  (serb. 
Mac)  wurde  stark  serbisiert,  und  in  der  Bevölkerung  fand  eine 
starke  Sprach-  und  Blutmischung  statt.  Mit  Sicherheit  kann  man 
behaupten,  daß  die  Albanesen  mit  hellen  Haaren  und  blauen 
Augen  von  den  Südslaven  abstammen.  In  den  mittelalterlichen 
Urkunden  werden  Albanesen  auf  dem  Gebiete  Altserbiens  nur 
in  der  Umgebung  von  Prizren  und  Pec  als  herumstreichende 
Gebirgshirten  erwähnt  und  machten  einen  verschwindend  kleinen 
Bruchteil  der  Bevölkerung  aus. 

Wie  gesagt,  ist  Altserbien  schon  im  VII.  Jahrhundert 
serbisch  geworden,  aber  es  gab  damals  noch  keinen  serbischen 
Staat,  vielmehr  lebten  die  einzelnen  Stämme  unter  ihren  Gau- 
ältesten (Zupanen)  ihr  eigenes  Leben  und  waren  nur  durch  das 
Band  gemeinsamer  Abstammung  und  der  Sprache  verbunden. 
Erst  im  IX.  Jahrhundert  begannen  sich  in  Rascien  (Novi-Pazar) 
und  Dioclitien  (Küstenland  zwischen  Bocche  di  Cattaro  und 
Alessio)  Staatsgebilde  auszukristallisieren,  Avelche  später  die  ser- 
bischen Gaue  im  Süden  und  Osten  in  ihre  Organisation  ein- 
bezogen. Anfangs  des  XIII.  Jahrhunderts  wurde  anch  das 
küstenländische  Zeta  (früher  Dioclitien)  von  Rascien  absorbiert, 
welches  von  nun  an  allein  die  meisten  Serben  politisch  vereinigte. 

Schon  die  Vorgänger  des  Großzupanen  Stephan  Nemanja 
(■j-  1200),  des  Gründers  der  serbischen  Monarchie,  drangen  von 
der  ältesten  serbischen  Residenz  Ras  (jetzt  Pazariste  unweit 
Novi-Pazar)  südlich  der  Linie  Pec — Zvecan  erobernd  vor.  Diese 
Eroberungen  gewannen  aber  erst  nach  dem  Siege  Nemanjas 
über  die  Byzantiner  bei  Biotin  am  Nordende  des  Kosovo  poljc 
an  Bedeutung,  denn  von  nun  an  machte  die  Vergrößerung  des 
serbischen  Staates  in  südlicher  Richtung  ununterbrochene  Fort- 
schritte. Merkwürdigerweise  gab  ein  deutscher  Kaiser,  nämlich  der 
mächtige  Friedrich  I.  Barbarossa,  durch  sein  wohlwollendes 
Verhalten    den    Serben    gegenüber,  Veranlassung    zu  neuer  Be- 
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kriefirunor  der  Byzantiner  seitens  der  Serben.  Bei  der  Zusammen- 
kunft  Barbarossas  mit  Nemanja  in  Xis  (1189)  wurde  gegen  das  dem 
Kreuzheer  feindlich  gesinnte  Byzanz  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
zwischen  den  Deutschen  und  den  Serben  geschlossen  und  noch  im 
selben  Jahre  nahm  Nemanja  den  Byzantinern  Velbuzd  (Kjüstendil), 
Prizren,  Stob,  Skoplje  und  Dönji  Polog  weg.  Nemanja  konnte 
aber  nur  einige  Gebiete  nördlich  der  Sar-planina  dauernd  be- 
haupten. Im  ersten  Viertel  des  XIII.  Jahrhunderts  eroberten 
dann  die  Serben  Prizren  und  daselbst  wurde  nach  der  Vertreibung 
des  griechischen  Bischofs  ein  serbisch-orthodoxer  vom  heiligen 
Sava  eingesetzt.  Unter  dem  Könige  Stephan  Uros  IL  ,,Milutin" 
(1282 — 1321)  kam  ganz  Altserbien  südlich  der  Sar-planina 
(Gornji  Polog,  Donji  Polog,  Skoplje,  Ov6e  polje,  Dibra)  unter 
die  serbische  Herrschaft  und  verblieb  definitiv  im  Verbände  der 
serbischen  Monarchie  bis  zu  ihrer  Unterjochung  durch  die 
Türken.  Schon  König  Milutin  erkor  Skoplje  zu  seiner  Residenz 
(1283)  und  sein  Enkel  Stephan  Dusan  ließ  sich  daselbst  im 
Jahre  1346  zum  Kaiser  der  Serben  und  Griechen  krönen.  Die 
vom  König  Milutin  eroberten  Gebiete  wurden  von  seinem  Enkel 
nicht  nur  behauptet,  sondern  er  erweiterte  Serbien  bis  zum 
Agäischen  und  Adriatischen  Meere,  so  daß  auch  Albanien  einen 
Teil  des  Reiches  bildete. 

Nach  der  Niederlage  der  Serben  am  Kosovo  polje  (1389) 
mußten  die  serbischen  Herrscher  in  ein  Vasallenverhältnis  zu 
den  Türken  treten  und  im  Jahre  (1459)  wurde  Serbien  in  ein 
Paschalük  verwandelt.  Und  nun  begann  die  Leidensgeschichte 
des  serbischen  Volkes,  welche  in  Altserbien  bis  zur  Befreiung 
im  Oktober  1912  dauerte.  In  diesen  schweren  Zeiten  der  Ver- 
folgung und  Unterdrückung  fand  das  Volk  Trost  in  den 
erhabenen  Lehren  des  christlichen  Glaubens,  und  die  in  klassi- 
schen Gedichten  niedei'gelegte  ruhmvolle  Vergangenheit  erhielt 
das  Volk  in  der  Hoflfnung  auf  Befreiung  und  eine  bessere 
Zukunft.  Der  Nationalgeist  wurde  durch  die  Geistlichkeit  ge- 
pflegt und  gehoben,  und  in  den  Klöstern,  wo  die  Überbleibsel 
der  Kultur  Zuflucht  genommen  hatten,  wurden  Priester  erzogen, 
welche  das  Volk  vor  dem  t'bertritte  zum  Islam  bewahrten. 
Dennoch  wurde  das  serbische  Element  unter  der  türkischen 
Herrschaft  im  Vilajet  Kosovo  fortwährend  geschwächt,  und  zwar 
zugunsten  der  Albanesen.  Nach  dem  Tode  Georg  Kasti-iotas 
Avurde  nämlich  der  Widerstand  der  Albanesen  gegen  die  Türken 
gebrochen    und    sie    traten  massenhaft  zum  Islam  über,    so  daß 
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heutzutage  fast  zwei  Drittel  der  Albanesen  mohammedanisch  sind. 
Dadurch  sind  die  Albanesen  zu  Lieblingen  der  Sultane  und  der 
Hohen  Pforte  geworden,  da  sie  als  das  am  meisten  islamisierte 
Volk  Europas  die  festeste  Stütze  der  türkischen  Herrschaft  auf 
der  Balkanhalbinsel  waren.  Dafür  ließ  man  den  Albanesen  freie 
Hand  bei  der  Verfolgung  der  Christen,  besonders  aber  der 
Serben.  Diese  waren  nämlich,  eingedenk  ihrer  einstigen  Kultur 
und  politischen  Macht,  unversöhnliche  Feinde  der  Türken,  welche 
sie  durch  fortwährende  Aufstände  bedrohten.  Auf  diese  Weise 
ist  es  verständlich,  daß  sich  die  Serben  des  Kosovogebietes  nach 
dem  Siege  der  Österreicher  über  die  Türken  bei  Nis  (1689)  leicht 
von  General  Piccolomini  für  die  Kooperation  gegen  die  Unter- 
drücker gewinnen  ließen.  Von  den  Serben  unterstützt,  drangen 
die  Österreicher  bis  Prizren  und  Skoplje  vor.  Als  aber  Krank- 
heiten und  Gefechte  die  österreichischen  Truppen  lichteten  und 
wegen  des  mit  Frankreich  ausgebrochenen  Krieges  keine  Ver- 
stärkungen nachkamen,  mußte  Österreich  die  eroberten  Gebiete 
der  Türkei  überlassen.  So  standen  die  Serben  allein  da  vor 
der  Alternative,  entweder  die  Rache  der  Türken  zu  erwarten 
oder  ihre  Heimat  zu  vei'lassen.  Ein  Teil  der  Bevölkerung  ent- 
schied sich  für  das  letztere  und  folgte  unter  der  Anführung  des 
Patriarchen  und  des  Adels  dem  zurückweichenden  österreichischen 
Heere  gegen  Norden  und  ließ  sich  in  Syrmien  und  Südungarn 
nieder.  Obgleich  die  große  Masse  der  Landbevölkerung  zurück- 
blieb, wurde  doch  das  serbische  Element  an  Zahl  beträchtlich 
geschwächt  und  verlor  viel  an  Widerstandskraft.  Wütend  über 
die  Konspiration  der  Serben  mit  den  Österreichern,  marterten 
und  verfolgten  sie  die  Türken  unmenschlich.  Bei  diesem  Anlaß 
zogen  die  wilden  Ljumesen  vom  Gebirge  in  die  Ebene,  um  die 
serbischen  Ackerbauer  zu  zinsbaren  Kmeten  zu  machen  und 
über  die  unbewaffnete  Raja  nach  Belieben  schalten  und  walten 
zu  können.  Je  mehr  die  Türkei  im  Nordwesten  an  Österreich 
verlor,  desto  schwieriger  wurde  die  Lage  ihrer  christlichen  Unter- 
tanen, denn  aus  Furcht  vor  den  Christen  zwangen  sie  die  Raja 
gewaltsam  zum  Übertritt  zum  Islam.  In  Altserbien  waren  die 
Träger  des  Islams  die  Albanesen  und  hatten  deshalb  auch  eine 
bevorzugte  Stellung  inne.  Albanese  sein  hieß  dort  soviel  wie 
Mohammedaner  sein,  deshalb  trachteten  die  zum  Islam  über- 
getretenen Serben  auch  die  albanesische  Sprache  zu  erlernen, 
obgleich  sie  in  der  Familie  serbisch  verkehrten.  Auch  die  dem 
Christentum    treu    gebliebenen  Serben    gaben    sich   Mühe,    nach 
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Möglichkeit  jeglichen  Anstoß  zur  Verfolgung  seitens  der  Alba- 
neseu  zu  vermeiden  und  nahmen  deshalb  auch  die  albanesische 
Tracht  und  das  Tragen  der  Scheitellocken  an.  so  daß  man  sie 
äußerlich  kaum  von  den  echten  Albanesen  unterscheiden  kann. 
Die  türkische  Regierung  konnte,  auch  wenn  sie  gewollt  hätte, 
zum  Schutze  der  Serben  nichts  tun,  denn  es  herrschten  in  Alt- 
serbien fortwährend  wahrhaft  anarchische  Zustände.  Auf  diese 
Weise  ist  es  erklärlich,  daß  fremde  Reisende  und  Gelehrte  vielfach 
unrichtige  Daten  über  die  Zahl  der  Serben  aufstellten,  da  sie  viele 
Serben  und  Kryptoserben  für  echte  Albanesen  hielten,  obgleich 
solche  Forscher,  wie  z.  B.  Hilferding  und  Ippen,  vom  auf- 
richtigen Wunsche  beseelt  waren,  nur  die  volle  Wahrheit  zu 
berichten.  Auf  jeden  Fall  hätte  man  den  sogenannten  Arnau- 
tasen,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Albanesen  und 
Serben  einnehmen,  Rechnung  tragen  müssen,  da  sie  eine  große 
Zahl  ausmachen  und  ethnisch  wohl  zu  den  Serben  gerechnet 
werden  müssen.  Die  Arnautasen  sind  durchwegs  serbischer 
Abkunft,  welche  gezwungen  wurden,  Mohammedaner  zu  werden, 
aber  trotzdem  zu  Hause  viele  serbische  Gewohnheiten  sowie  die 
Erinnerung  an  ihre  serbische  Abstammung  behielten.  Sie  sprechen 
vielfach  zwei  Sprachen,  obwohl  sie  sich  außerhalb  des  Hauses 
in  der  Regel  der  albanesischen  Sprache  bedienen. 

Trotz  der  hundertjährigen  Verfolgung  und  trotzdem  nur 
im  Zeitabschnitte  1876 — 1912  etwa  150.000  Serben  das  Vilajet 
Kosovo  verließen,  ist  daselbst  die  Zahl  der  christlichen  Serben 
größer  als  man  es  erwarten  würde.  Professor  J.  Cvijic,  welcher 
die  Daten  der  Metropolitankanzlei  sorgfältig,  teilweise  persönlich, 
prüfte,  teilweise  durch  seine  Schüler  Nachforschungen  über  die 
Sprachverhältnisse  Altserbiens  anstellen  ließ,  berechnete  die  Zahl 
der  christlichen  Serben  nördlich  von  Sar-planina  auf  rund 
260.000  Seelen. 

Hier  jedoch  sollen  die  sprachlichen  Verhältnisse  Altserbiens 
auf  Grund  einer  deutschen  Statistik,  nämlich  auf  Grund  des 
Werkes  vonA.  Supan,  „Die  Bevölkerung  der  Erde",  dargestellt 
werden.  Dieses  Werk  unterscheidet  im  Vilajet  Kosovo  bezüglich 
der  Sprache  und  Religion  folgende  Gruppen:  Türken  und 
mohammedanische  Bulgaren,  mohammedanische  Albanesen,  katho- 
lische Albanesen,  Bulgaren  bulgarischer  Konfession,  Bulgaren 
griechischer  Konfession  (serbisiert),  Bulgaren-Protestanten,  Serben 
griechischer  Konfession,  Serben  bulgarischer  Konfession,  Serben- 
Mohammedaner    türkisiert,    Serben -Mohammedaner    albanisiert, 
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Griechen,  Wlachen  und  Zigeuner.  Wie  wir  sehen,  unterscheidet 
A.  Supan  in  Altserbien  zwischen  Serben  und  Bulgaren,  welche 
Auseinanderhaltung  bis  zur  Schaffung  des  Balkanbundes  und 
der  endgiltigen  Teilung  der  politischen  Interessensphäre  zwischen 
Serbien  und  Bulgarien  von  Wichtigkeit  war.  Jetzt  aber,  nach 
der  tatsächlichen  Einverleibung  des  Vilajets  Kosovo  zu  Serbien, 
wird  eine  solche  Unterscheidung  gegenstandslos,  da  sich  die  früher 
bulgarisch  gesinnte  Bevölkerung  des  Sandzaks  Skoplje  im  Ver- 
bände der  serbischen  Nation  befindet.  Ob  sich  ein  Macedo- 
Slave  zu  Serben  oder  Bulgaren  bekannte,  war  nicht  soviel 
von  ethnischen  Momenten  abhängig,  als  vielmehr  rein  Sache 
der  politischen  Propaganda,  da  ja  die  Angehörigen  beider  Parteien 
untereinander  vermischt  in  denselben  Dörfern  und  Städten 
wohnten.  Man  kann  also  heutzutage  die  Slaven  Altserbiens  mit 
vollem  Rechte  als  Serben  bezeichnen.  Auf  diese  Weise  hätten 
wir  nach  dem  obengenannten  deutschen  Werke: 

Sand^ak  Skoplje:  Serben  236.504,  Albanesen  und  Türken 
123.827,  Griechen  120,  Zinzaren  (Wlachen)  1434,  Zigeuner  1986; 
zusammen  363.871. 

Sandzak  Prizren:  Serben  155.964,  Albanesen  und 
Türken  49.550;  zusammen  205.514. 

Sandzak  Pec  (Ipek):  Serben  93.512,  Albanesen  und 
Türken  32.500;  zusammen  126.012. 

Sandzak  Pristina:  Serben  228.476,  Albanesen  und 
Türken  37.800;  zusammen  266.276. 

Sandzak  Novi-Pazar:  Serben  (Christen  und  Mohamme- 
daner) 39.542. 

Sandzak  Plevlje  (Taslidza):  Serben  (Christen  und 
Mohammedaner)  44.694. 

Im  ganzen  beträgt  die  Einwohnerzahl  des  Vilajets  Kosovo 
1,045.909,  wovon  auf  die  Angehörigen  der  serbischen  Nation 
800.777,  auf  die  Albanesen  und  Türken  243.677,  auf  die  Zin- 
zaren 1434,  auf  Griechen  120,  und  endlich  auf  Zigeuner 
1986  Seelen  entfallen.  Zu  den  Serben  muß  man  noch  diejenigen 
150.000  christlichen  Flüchtlinge  zählen,  welche  im  Zeiträume 
1876 — 1912,  von  den  fanatischen  Albanesen  verfolgt,  Altserbien 
verließen  und  nun  nach  der  Okkupation  in  ihre  alte  Heimat  zurück- 
kehrten. Viele  von  ihnen  besitzen  sogar  ihre  Grundbriefe  (Tapija) 
(literae  possessoriae\  auf  Grund  derer  sie  ihre  geraubten  Güter 
zurückverlangen   können.    Wenn   alle   diese  Flüchtlinge  zurück- 
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kehren,  so  wird  die  Kopfzahl  des  serbischen  Elements  im  Vilajet 
Kosovo  auf  rund  950.000  anwachsen.  Laut  dem  Abkommen 
zwischen  Bulgarien  und  Serbien  fallen  an  dieses  noch  der 
Sandzak  Debar  (Dibra)  sowie  die  Kazas  Kiöevo  und  Struga, 
welche  jetzt  zum  Vilajet  Bitolj  (Monastir)  gehören. 

Bezüglich  der  Sprache  herrschen  in  diesem  Gebiete  fol- 
gende Verhältnisse^): 

Sandzak  Debar:  Serben  30.506;  Albanesen  52.144.  Kaza 
Kicevo:  Serben  34.492  (darunter  8197  Mohammedaner),  Al- 
banesen 2380.  Kaza  Struga:  Serben  9991;  Albanesen  3988, 
Zinzaren  1468. 

Der  Sandzak  Elbas  an,  welchen  die  Griechen  nördlich  bis 
zum  Flusse  Skumbi  beanspruchen,  hat  56.105  Einwohner;  davon 
entfallen  55.105  auf  Albanesen  und  1000  auf  Griechen. 

Wie  wir  sahen,  machen  einen  Teil  (etwas  mehr  als  Ys)  <3er 
Bevölkerung  Altserbiens  die  albanesischen  Kolonisten  aus, 
welche  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  hieher,  meistens  aus  der 
Ljuema,  einwanderten.  Der  Religion  nach  sind  sie,  mit  einer 
kleinen  Ausnahme  (16.604  Katholiken),  Mohammedaner,  welche 
als  Erzfeinde  der  Serben  im  jetzigen  Kriege  erbittert  gegen 
dieselben  kämpften,  die  sich  aber,  nachdem  die  Osmanen  die 
Herrschaft  über  Altserbien  durch  das  Schwert  verloren,  ruhig 
in  ihr  Schicksal  fügten  und  sich  für  treue  Untertanen  Serbiens 
erklärten.  In  den  Albanesen  lebte  die  Überzeugung,  daß  Kosovo 
altserbischer  Boden  ist  und  daß  es  nur  denjenigen  wiederum 
gehören  kann,  denen  sie  es  mit  den  Waffen  entrissen  haben. 
So  z.  B.  äußerten  sich  im  April  des  Jahres  1903  die  alba- 
nesischen Barjaktaren  zu  Sadik  Pascha,  dem  Anführer  der  Be- 
schwichtigungs-Kommission, folgendermaßen^):  „Kosovo  befindet 
sich  in  unserer  Gewalt  und  wir  entrissen  es  den  Serben  vor 
500  Jahren  mit  dem  Säbel  in  der  Hand  als  echte  Helden,  wie 
wir  es  auch  jetzt  sind.  Solten  die  Serben  kommen  und  Kosovo 
mit  dem  Säbel  zurückerobern,  so  wollen  wir  treue  Untertanen 
des  Serbenkönigs  werden." 

Der  Sprache  nach  redet  die  slavische  Bevölkerung  Alt- 
serbiens keinen  selbständigen,  für  sich  abgeschlossenen  Dialekt, 
da  sich  derselbe  nach  Montenegro,    nach  der  Herzegowina  und 


1)  A.  Rostkovski,  Kaspredelenie  zitelej  bitolskago  vilajeta  po  narodostjani 
i   veroispovedanijam   v    1897   godu.    (Zivaja   Starina,  IX).    St.  Petersburg  1899. 

2)  Obzor  Nr.  98  (April),  Agram  1903. 
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besonders  nach  Serbien  fortsetzt.  Im  Sandzak  Novi-Pazar  und 
im  Gebiete  südlich  bis  zur  Mokra  planina  wird  der  sogenannte 
b  osnisch-zetische  Dialekt  gesprochen,  welcher  in  der  Herze- 
gowina, Bosnien  und  Westserbien  (Uzice,  Stari  Vlah)  verbreitet 
ist.  In  der  Umgebung  von  Pee,  in  der  Metohija  (INIetoja)  auf 
dem  Kosovo  polje  wird  derselbe  Dialekt  („Prizren-Timokscher 
Dialekt")  gesprochen  wie  in  der  Zupa,  Temnic  und  Resava  im 
Königreiche  Serbien.  Schließlich  ist  im  Gebiete  der  Sar-planina, 
Skoplje,  Tetovo,  Debar,  Kumanovo  der  sogenannte  „mittel- 
mazedonische" Dialekt  verbreitet,  welcher  sich  über  Nis  und 
ZajeÖar  in  das  bulgarische  Sopeniand  fortsetzt.  Dieser  Dialekt 
weist  schon  Bulgarismen  auf,  da  er  jedoch  in  phonetischer  und 
morphologischer  Hinsicht  serbisches  Gepräge  besitzt,  so  rechnen 
ihn  die  Linguisten  Olaf  Broch  und  A.  Belic  nicht  zur  bul- 
garischen, sondern  zur  serbischen  Sprachgruppe.  So  ist  Altserbien 
mit  dem  Königreiche  eng  sprach-  und  blutsverwandt,  da  der 
dialektologische  Zusammenhang  meistens  auf  Grund  der  Äli- 
grationen  entstanden  ist. 

Der  Verfasser  dieser  Broschüre  vertrat  schon  vor  zehn 
Jahren  die  Ansicht,  daß  die  sogenannten  „Sopo-Mazedonier" 
dialektologisch  weder  echte  Serben  noch  echte  Bulgaren  sind, 
sondern  daß  sie  eine  Mittelstellung  einnehmen  und  daß  sie  im 
Osten  den  Bulgaren,  im  Westen  den  Serben  verwandter  sind. 
Wenn  nämlich  die  Südslaven  von  Istrien  bis  zum  Pontus  von 
der  Drau  bis  zum  Olymp  eine  sprachliche  Einheit,  eine  Kette 
von  ineinandergehenden  Gliedern  bilden,  und  sie  deshalb  wohl 
auch  eine  einzige  Schriftsprache  besitzen  könnten,  um  so  leichter 
muß  es  für  einen  Sopo-Mazedonier  sein,  die  serbische  oder  die 
bulgarische  Sprache  zu  erlernen.  Das  Serbokroatische  ist  die 
schönste  und  die  wohlklingendste  slavische  Sprache;  sie  besitzt 
auch  mehr  Vokale  als  z.  B.  die  deutsche  oder  französische 
Sprache.  Da  sie  im  Zentrum  der  Balkanhalbinsel  bereits  von 
10,000.000  Südslaven  gesprochen  wird,  scheint  sie  berufen  zu 
sein,  zur  Schriftsprache  sämtlicher  Südslaven  zu  Averden. 

In  anthropologischer  Hinsicht  zeichnen  sich  die  Serben 
Altserbiens  (besonders  Kosovo  polje,  Tetovo,  Prizren)  durch 
helle  Komplexion  aus,  d.  h.  sie  haben  sehr  oft  blondes  oder 
hellbraunes  Haar,  rosaweiße  Haut  und  blaue  oder  graue  Augen. 
Da  sie  noch  dazu  längliche  Schädel  besitzen  und  groß  sind,  so 
behielten  sie  so  ziemlich  den  physischen  Typus  der  alten  Süd- 
slaven,   wie   sie    uns  von   den  byzantinischen  Schriftstellern  des 
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VI.  Jahrhunderts  geschildert  wurden.  So  bilden  diese  Serben 
den  Gegensatz  zu  den  Serben  des  Dinara-Gebietes,  welche 
sich  durch  kurzen  Schädelbau,  dunkle  Komplexion  und  einen 
violenten  Charakter  auszeichnen.  Die  Kosovo-Serben  sind  ein 
ruhiges  und  frommes  Volk,  welches  mit  großer  Pietät  an  allem 
hält,  was  an  die  einstige  Herrschaft  der  Nemanjiden  erinnert. 
Obgleich  sie  in  sozialer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  die  unterste 
Schichte,  die  arme  Raja  bilden,  erhalten  sie  dennoch  durch 
freiwillige  Spenden  die  alten  Klöster  und  Kirchen,  um  sie  vor 
dem  Untergang  zu  bewahren.  Sie  beten  zu  Gott  und  zu  den 
Nemanjiden,  von  denen  viele  Heilige  der  orthodoxen  Kirche  sind, 
um  Linderung  ihres  Loses  und  um  Befreiung  vom  Joche  der 
ungläubigen  Türken.  Nach  500  Jahren  hat  Gott  ihr  Gebet  er- 
hört. Am  25.  Oktober  d.  J.  ließ  General  Boza  Jankovic  ander 
Stätte  der  Enthauptung  des  Zaren  Lazar  einen  Trauergottes- 
dienst abhalten,  und  am  Turbe  des  Sultans  Murat  I.  wurden 
Ehrenposten  aufgestellt,  zum  Zeichen,  daß  sich  von  nun  an 
Christen  und  Moslims  des  Rechtes  in  gleichem  Maße  erfreuen 
können. 

Jener  Teil  des  Kosovo  polje,  welcher  sich  zwischen  Pristina 
und  den  Flüssen  Sitnica  und  Lab  erstreckt,  heißt  Gazimestan. 
Auf  diesem  wurde  am  15.  Juni  1389  die  Kosovoschlacht  ge- 
schlagen; der  Platz  ist  unbebaut  und  öde  und  ist  vom  soge- 
nannten Bozurgesträuch  (Päonie,  Pfingstrose)  bewachsen.  Und 
jeden  Sommer  erglüht  das  Feld  von  der  Röte  des  Bozurstrauches. 
Wie  die  dortigen  Umwohner  erzählen,  sei  diese  Blüte  dem  ver- 
gossenen Blute  der  Kosovo-Krieger  entsprossen  und  sie  ermahne 
jedes  Jahr  dieSerben  zur  Rache.  Kosovo  ist  gerächt  und  Gazimestan 
dürfte  dieses  Jahr  zum  letztenmal  vom  blühenden  Bozur  ge- 
rötet sein,  denn  von  nun  an  wird  Kosovo  polje  in  Ruhe  ge- 
ackert und  bestellt  werden  können. 


IV.  Albanien  und  die  Albanesen. 

Es  gibt  keinen  historisch-ethnographischen  Begriff  Albanien, 
da  die  Albanesen  nie  auf  längere  Zeit  einen  eigenen  Staat  ge- 
bildet haben,  vielmehr  nur  an  den  staatlichen  Organisationen 
fremder  Völker  teilgenommen  haben.  Ursprünglich  verstand  man 
im    Mittelalter    unter  Albanien    das    gebirgige    Gebiet    zwischen 
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Drac  (Durazzo)  und  dem  Ohrida-See.  Die  Venetianer  er- 
weiterten im  XV.  Jahrhundert  den  Umfang  des  Begriffes 
Albanien  in  nördlicher  Richtung  bis  zur  Bocche  di  Cattaro, 
während  man  heute  nach  den  maßgebendsten  Autoren  unter 
x\.lbanien  das  langgestreckte  Küstenland  zwischen  der  Bojana 
und  dem  Golfe  von  Arta  versteht. 

Der  schon  von  uns  erwähnte  A.  Philippson')  schildert 
Albanien  in  geographischem  Sinne  folgendermaßen:  „Nordalbanieu 
ist  das  Land  der  Gegen,  des  Avildereren  der  beiden  Stämme, 
in  die  das  albanische  Volk  sich  spaltet;  sie  scheiden  sich  wieder 
in  Mohammedaner  und  die  römisch-katholischen  ]\Iiriditen.  Es 
ist  ein  durch  Stammesfehden  und  die  Blutrache  beständig  be- 
unruhigtes Gebiet,  in  das  einzudringen  kaum  möglich  ist.  Das 
(^uertal  des  Skumbi  mit  der  Stadt  Elbasan  bietet  den  einzigen 
leidlich  bequemen  Durchgang  durch  das  Gebirge,  ihm  folgt  da- 
her die  alte  Römerstraße  Via  Egnatia,  die  über  den  Radohodza- 
paß  (1090  m)  zum  Ohridasee  hinübersteigt.- Unweit  südlich  wird 
die  ganze  albanische  Gebirgszone  vom  Devol  durchbrochen, 
dessen  Tal  aber  für  den  Verkehr  unzugänglich  ist.  Nun  erhebt 
sich  das  Gebirge  zu  höheren  Ketten.  Der  wasserscheidende 
Serpentinkamm,  hier  von  Flysch  umlagert,  erreicht  im  Smolika 
2575  m.  Die  Flüsse  Semeni,  Viosa  und  ihre  NebenHüsse  durch- 
furchen das  Gebirge  tief  in  schräger  Richtung  zum  Gebirgs- 
streichen.  Dies  ist  das  meist  zum  Vilajet  Janina  gehörige  Land 
des  südlichen  Albanesenstammes  der  Tosken,  die  sich  in 
Mohammedaner,  griechisch-orthodoxe  und  wenige  römische 
Katholiken  spalten.  Erstere  liefern  der  türkischen  Regierung 
viele  Offiziere  und  Beamte  und  stehen  ihr  daher  weniger 
schroff  gegenüber  als  die  Gegen.  —  Albanien  ist  ein  armes 
Land;  abgelegen  vom  Verkehr  und  weniger  von  der  Kultur 
berührt  als  irgendein  anderes  Gebiet  des  Erdteils.  Die  Aus- 
fuhr besteht  aus  spärlichen  Produkten  der  Kleinviehzucht,  etwas 
Summach,  Knoppern,  Fischen  u.  dgl.  Die  Volksdichte  mag 
etwa  30  betragen.  Die  Bevölkerung,  von  der  etwa 
ein  ^Drittel')  dem  Islam  angehört,  verharrt  in .  den  Avilden, 
zügellosen  Sitten  des  Faustrechts  und  der  Blutrache.  So  ge- 
hörte   bis    vor  wenigen  Jahren  Albanien    noch  zu   den    wenigst 


1)  A.  Philippson,  Europa.  (2.  Auflage).  Wien-Leipzig  1906.  S.  255 — 556. 

2)  Da  hat  Philipi  son  wohl  nicht  recht;  denn  die  Albanesen,  als  Ganzes 
genommen,  sind  bis  zu  drei  Fünftel  und  im  geographischen  Albanien  über  die 
Hälfte  mohammedanisch. 
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bekannten  Ländern  der  Erde.  Nirgends  zeigt  sich  die  türkische 
Regierung  ohnmächtiger  als  hier,  namentlich  den  eigenen 
Glaubensgenossen  gegenüber.  Das  intelligente,  tapfere,  aber  im 
höchsten  Grade  unbildsame  und  grausame  albanische  Element 
hat  in  der  türkischen  Geschichte  eine  verhängnisvolle  Rolle  ge- 
spielt. Immer  unentbehrlicher,  je  mehr  die  Kraft  des  nationalen 
Türkentums  sank,  hat  es  den  türkischen  Namen  mit  einer  Fülle 
von  Schändlichkeiten  in  Krieg  und  Frieden  belastet,  dabei  stets 
seine  Unfähigkeit  bewiesen,  sich  zu  einer  höheren  sozialen 
Ordnung  zu  entwickeln.  Versuche  zur  Gründung  eines  albani- 
schen Staates,  wie  sie  Skanderbeg  im  Mittelalter,  Ali  Pascha 
von  Jänina  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  anstellten,  sind  nur 
vorübergehend  von  Erfolg  gewesen.  Darum  ist  den  neueren  Be- 
strebungen der  „Albanischen  Liga"  auf  Schaffung  eines  freien 
Albaniens  kaum  ein  günstiger  Ausgang  zu  prophezeien.  Vor- 
läufig stehen  sich  im  Lande  namentlich  der  österreichische  und 
italienische  Einfluß  gegenüber." 

Der  lebhafteste  Handelsort  Nordalbaniens  ist  Skadar 
(Skutari),  in  Südalbanien  Preveza,  welch  letzteres  in  den  Acht- 
zigerjahren drei  ^Millionen  exportierte  und  fünf  Millionen  impor- 
tierte. In  Skadar  betrug  der  Import  dreieinhalb  ^lillionen,  wovon 
zwei  Drittel  auf  Österreich-Ungarn  entfielen;  in  letzter  Zeit  haben 
jedoch  die  Italiener  den  österreichischen  Handel  zurückgedrängt. 

Die  ^Meeresküste  Albaniens  ist  meist  flach,  versumpft  und 
ungesund,  während  es  im  Innern  von  hohen  Gebirgsketten 
durchzogen  ist.  Entsprechend  der  Plastik  des  Landes,  herrscht 
an  der  Küste  mediterranes  Klima  und  es  gedeihen  daselbst 
Pomeranzen,  Zitronen,  Feigen  und  um  Drac  herum  sogar 
Palmen,  während  im  Innern  das  Klima  mitteleuropäisch  ist.  In 
Nordalbanien  sind  weite  Strecken  von  Eichen-  und  Buchen-Ur- 
wäldern bedeckt.  Hauptsächlich  zeichnet  sich  das  Gebiet 
Dukadzin  an  der  Drim-Beuge  durch  Waldreichtum  aus. 

Die  Umgebung  von  Drac  und  Avlona  ist  sehr  ungesund, 
weil  dort  wegen  der  versumpften  Ufer  Malaria  herrscht. 

In  Albanien  steht  die  Landwirtschaft  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe,  die  Bewohner  sind  meistens  wandernde  Vieh- 
züchter (Ziegen,  Schafe,  Gebirgspferde),  welche  den  Sommer 
im  Gebirge  zubringen,  während  sie  im  Winter  in  die  Küsten- 
ebenen hinabsteigen.  Nur  die  Miriditen  bleiben  zumeist  das 
ganze  Jahr  zu  Hause,  während  die  nordalbanesischen  Kiemen  ti 

3* 
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den  Winter  am  Flusse  Mat-i  und  die  Zinzaren  von  Pindos  in 
der  Ebene  von  Avlona  zubringen. 

Die  Albanesen  sind  keine  Nation,  sondern  stellen  nur  eine 
Anzahl  sprachlich  verwandter  Stämme  (Fis)  vor,  welche  unter 
der  Anführung  ihrer  Barjaktaren  fast  unabhängig  leben.  In 
wichtigeren  Angelegenheiten  entscheidet  die  Volksversammlung 
(Kuvant  von  lat.  conventus).  während  sich  sonst  der  Barjaktar 
nur  mit  den  Familienältesten  (plekje)  zu  beraten  pflegt.  Bei 
den  Malisoren  und  Dukadzinen  wird  nach  dem  ungeschriebenen 
Gesetz  „Kanüni  Dukadzinit"  und  in  der  Matja  nach  dem  eben- 
falls ungeschriebenen  „Kani'mi  Skanderbegut"  Recht  gesprochen. 

Im  Gebirge  nördlich  vom  Drim-Flusse  leben  die  Malisoren, 
zu  welchen  folgende  Stämme  gehören :  Hoti,  am  Skutari-See ; 
Klementi,  an  der  montenegrinischen  Grenze;  Skreli,  Kastrati, 
Kioli,  Kopliki,  in  der  Umgebung  von  Skiidar  und  Fulati  (Pilot) 
in  den  Albanesischen  Alpen.  Die  Gegend  um  die  Stadt  Ljes 
(Allesio)  heißt  Zadrima,  Avelcher  Name  wohl  von  den  einst  dort 
angesiedelten  Serben  stammt.  Südlich  von  Dukadzin  wohnen 
die  Miriditen  (von  mire  dita  =  guten  Tag),  welche  6000  Ge- 
wehre stark  sind.  Der  südliche  Nachbar  der  Miriditen  ist  der 
Stamm  Lurja  und  am  Schwarzen  Drim  westlich  von  Prizren 
sitzen  die  fanatischen  Mohammedaner  der  Ljuma. 

Wie  gesagt,  versteht  man  unter  Albanien  nach  A.  Bal- 
dacci  und  A.  Supan  ^),  welche  die  maßgebendsten  Autoritäten 
sind,  die  Vilajets  von  Skutari  und  Jänina.  Die  Oberfläche  von 
Albanien  beträgt  28.680  km-  und  die  Einwohnerzahl  721.704. 
Wie  die  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Sandzaks  nach  der  Re- 
ligion verteilt  ist,  zeigt  die  nachstehende  Tabelle,  welche  un- 
verändert dem  oben  angeführten  Werke  von  A.  Supan  ent- 
nommen ist. 

Unter  den  Albanesen  ist  noch  keine  Volkszählung  im  europäi- 
schen Sinne  vorgenommen  Avorden,  aber  nach  den  verläßlichsten 
Schätzungen  kann  man  behaupten,  daß  ihre  Kopfzahl  zwischen 
1,000.000  und  1,200.000  schwankt-).  Jene  außerhalb  Albaniens 
sind  auf  weite  Gebiete  Altserbiens  und  Mazedoniens    oasenartig 


1)  A.  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde.  Ergänzungsheft  zu  Peter- 
manns Mitteilungen,  Nr.  163,  Gotha  1909. 

'■'■)  Es  gibt  noch  Albanesen:  in  Griechenland  (Attika,  Böotien,  Peloponnes, 
Euböa,  Andres,  Spetzä,  Hydra,  Porös)  250.000  und  in  Italien  (Apulien  und 
Sizilien)  130.000. 
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in  der  Masse  der  Südslaven    zerstreut    und  haben  meistens  den 
Zusammenhang  mit  dem  Mutterland  verloren. 

Der  Religion  nach  sind  die  Albanesen  als  Gesamtheit  64^ 
Mohammedaner,  18^  Katholiken  und  etwa  ebensviel  Orthodoxe. 
Aber  auch  Albanien  selbst  ist  weder  in  sprachlicher  noch  in 
religiöser  Hinsicht  homogen.  Im  Süden  (Epirus)  leben  110.000 
Griechen  und  etwa  ebensoviel  Zinzaren,  im  Norden  etwa  6000 
bis  10.000  Serben  und  Kryptoserben.  Wie  wir  schon  festgestellt 
haben,lebenin  Albanien  über  50%  Mohammedaner,  demzufolge  trägt 
also  das  Land  einen  mohammedanischen  Charakter.  „Viel- 
leicht kein  anderes  Land  bietet  so  viele  und  derartige  ethno- 
graphische, geographische,  religiöse  und  glossologische  Unter- 
schiede sowie  Unterschiede  in  den  Ansichten  und  Trieben,  wie 
Albanien.  Wenn  jemand  aus  dem  südlichen  nach  dem  oberen 
Albanien  und  von  dort  nach  dem  nordöstlichen  und  dem  mitt- 
leren oder  vice  versa  reist,  befindet  er  sich  in  jedem  von  den 
genannten  Teilen  unter  einer  ganz  verschiedenen  Bevölkerung. 
Lebt  jemand  unter  Orthodoxen,  mohammedanischen  oder  römisch- 
katholischen Albanesen,  dann  begegnet  er  untereinander  so  ver- 
schiedenen Ansichten,  Sitten  und  Gefühlen,  daß  er  wirklich 
glauben  kann,  er  lebe  unter  ganz  verschiedenen  Völkern  und 
Staaten.  Selbst  unter  der  mohammedanischen  Bevölkerung  der 
einzelnen  Teile   Albaniens   ist   dieser   Unterschied   der   Sprache, 
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der  Konfession,  der  Ansichten  und  Gefühle  sehr  bemerkbar." 
So  urteilt  einer  der  besten  Kenner  Albaniens,  Epamin  ondas 
IMaorommatis'),  welcher  in  Skutari  1876 — 1881  als  Konsul 
tätig  war.  Maorommatis  hält  es  für  unmöglich,  aus  Albanien 
ein  selbständiges  Iveich  entstehen  zu  lassen,  auch  wenn  sich  die 
ganze  innere  und  äußere  politische  Lage  günstig  gestalten  würde. 
Die  Albanesen  (serb.  Arbanasi,  türk.  Amanten,  tosk.  Arber, 
geg.  Skipetär)  hält  man  für  die  Nachkommen  der  alten  Illyrier, 
Avelche  im  Altertum  den  Westen  der  ]3alkanhalbinsel  bewohnten. 
Nach  langen  Kämpfen  wurden  die  Illyrier  von  den  Körnern 
unterworfen  und  lieferten  von  nun  an  zahlreiche  tapfere 
Legionen  für  das  römische  Heer.  Dabei  ging  ihr  ethnisches 
Gepräge  verloren  und  beim  Zusammenbruche  des  römischen 
Reiches  waren  sie  fast  zur  Hälfte  romanisiert.  Das  Altillyrische 
ist  als  eine  indoeuro})äische  Sprache  aufzufassen,  nur  ist  man 
noch  heute  nicht  im  klaren,  ob  es  zur  Westgruppe  (kentum) 
oder  Ostgruppe  (satem)  gehörte.  Die  Illyrier  dürften  ursprünglich 
in  sprachlicher  Beziehung  westliche  Thraker  gewesen  sein,  die 
später  von  Illyriern  unterworfen  wurden.  Die  Illyrier,  deren 
echte  Ke])räsentanten  die  Veneter  waren  und  somit  mit  den 
Italikern  und  Kelten  nahe  verwandt  waren,  gaben  den  unter- 
worfenen Thrakern  den  Namen  und  erhielten  sich  als  obere 
soziale  Schichte,  während  ihre  Sprache  verloren  ging.  Als  die 
Illyrier  bereits  auf  dem  Wege  waren,  Romanen  zu  werden,  da 
machte  die  Völkerwanderung  am  Ende  des  Altertums  diesem 
sprachlichen  Amalgamierungsprozesse  ein  Ende.  Nach  der  Über- 
schwemmung fast  der  ganzen  Halbinsel  durch  die  Slaven  erhielt 
sich  die  albanesische  Oase  zwischen  der  Adria  und  dem 
Schwarzen  Drim.  Aber  auch  dieses  kleine  Gebiet  wurde  von 
slavischen  Kolonien  durchsetzt,  wovon  zahlreiche  slavische  Orts- 
namen Zeugnis  ablegen.  Epirus  ist  durch  den  Stamm  Vajuniöi 
fast  ganz  slavisch  geworden  und  nur  der  höheren  Kultur  der 
Byzantiner  und  der  nationalen  Hierarchie  ist  es  gelungen,  das 
Gebiet  wiederum  für  das  Griechentum  zu  gewinnen.  Die  be- 
deutendste Stadt  Mittelalbaniens  hieß  im  Mittelalter  merkwürdiger- 
weise ebenso  wie  die  serbische  Residenz  Belgrad  (=  Weißen- 
burg), heute  in  albanischer  Aussprache  Berat.  Im  Mittelalter 
waren  die  Albanesen  nahe  daran,  sprachlich  serbisiert  zu  werden. 


1)    A.    Roukis,     Ethnographische    und    statistische    Mitteilungen    über 
Albanien.    Petermanns  Mitt.,  Bd.  XXX,  S    367,  Gotha  1884. 
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was  nur  durch  die  Ankunft  der  Türken  und  durch  die  Islami- 
sierung  der  Albanesen  verhindert  wurde.  Aber  auch  die  Türken 
beeinflußten  die  albanische  Spache  besonders  in  lexikalischer 
Hinsicht,  so  daß  das  heutige  Albanesisch  ein  Gemisch  von  allen 
möglichen  Sprachen  darstellt;  man  kann  dieses  Konglomerat 
höchstens  mit  der  Sprache  der  Zigeuner  vergleichen.  Von  dem 
ursprünglich  illyrischen  Sprachschatz  ist  kaum  etwas  übrig- 
geblieben. 

Albanien  beherrschten  im  IMittelalter  Byzantiner,  Bulgaren, 
Serben,  Neapolitaner  und  ausnahmsweise  auch  einheimische  Teil- 
fürsten. Nordalbanien  südlich  bis  Ljes  und  bis  zum  Flusse  Mat-i 
(Mac)  stand  fast  ununterbrochen  unter  serbischer  Herrschaft.  Schon 
sehr  früh,  vom  IX.  Jahrhundert  ab,  bildete  dieser  Teil  Albaniens 
(besonders  Skadar  samt  derZadrima)  einen  Bestandteil  des  Fürsten- 
tums Dioclien  (später  Zeta),  dessen  Herrscher  in  Skadar  (Sku- 
tari)  residierten.  Im  X.  Jahrhundert  regierte  über  Oberalbanien  der 
serbische  Fürst  Ivan  Vladimir,  ein  Zeitgenosse  des  maze- 
donischen Kaisers  Samuel.  Ivan  Vladimir  wurde  von  der  ortho- 
doxen Kirche  heilig  gesprochen  und  seine  sterblichen  Überreste 
ruhen  heute  im  Kloster  Sin  Gjon  bei  Elbasan  in  Mittelalbanien; 
dieser  serbische  Fürst  ist  der  Schutzpatron  der  Stadt  Draö  (Du- 
razzo).  Zur  Zeit  der  Neman] idendynastie  wurden  die  Einkünfte 
von  Zeta  vmd  Oberalbanien  öfters  dem  jeweiligen  Kronprinzen 
oder  der  Königin-Mutter  überlassen.  So  z.  B.  lebte  die  Königin 
Helene,  eine  Französin  von  Geburt,  zu  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hunderts in  San  Sergio  an  der  Bojana  und  noch  heute  sind 
im  Benediktinerkloster  des  heil.  Sergius  und  Bacchus  Aufschriften 
zu  sehen,  welche  von  der  Freigebigkeit  dieser  Königin  und  ihres 
Sohnes  Stephan  Uros  IL  „Milutin"  sprechen.  Daraals  reichte  die 
serbische  Herrschaft  im  Süden  bis  Debar  und  Kroja,  und  König 
„Milutin",  welcher  auch  „rex  Albanie"  war,  eroberte  (1296) 
auch  Draß.  Kaiser  Stephan  Dusan  gebot  über  ganz  Albanien 
und  trug  (134H)  den  Titel:  „Stephanus  dei  gratia  Romanie 
Sclavonie  et  Albanie  Imperator." 

Die  Geschichte  zeigt,  daß  das  Schicksal  Albaniens,  besonders 
Nordalbaniens,  vor  dem  Einfalle  der  Türken  eng  mit  dem  Schicksal 
der  Serben  verbunden  war.  Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  wurden 
die  Albanesen  stark  von  den  Serben  durchsetzt  und  lebten  Jahr- 
hunderte hindurch  unter  denselben  Dynastien,  unter  denselben 
Gesetzen  wie  die  Serben  und  bildeten  zusammen  mit  ihnen  ein 
soziales  Ganzes  —  eine  politische  Nation.     Deshalb  ist  es  nicht 
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zu  verwundern,  Avenn  in  Albanien  auch  die  serbische  Schrift, 
die  Cirilica,  in  Gebrauch  stand;  so  stellte  z.  B.  der  albanesische 
Held  Georg  Kastriota  Urkunden  in  serbischer  Sprache  aus.  Den 
serbischen  Odysseus  Kraljevic  Marko  besingen  auch  einige 
nordalbanesische  Stämme  als  ihren  Helden.  Unter  dem  Szepter  des 
Kaisers  Dusan  erreichten  die  Albanesen  die  höchste  Kulturstufe, 
die  sie  je  besessen  haben.  Wenn  also  die  unmündigen  Albanesen 
wiederum  unter  die  Oberherrschaft  der  Serben  kommen,  so  wäre 
das  nichts  Neues,  es  würde  sich  nach  der  Vertreibung  der  Türken 
derselbe  historische  Prozeß  wiederholen,  welcher  vor  der  Ankunft 
der  Türken  vor  sich  ging. 

Altserbien  und  Nordalbanien  bilden  ein  geographisches 
Ganzes  und  sind  in  jeglicher  Hinsicht  aneinander  angewiesen. 
Deshalb  nennt  man  Nordalbanien  altserbisches  Küstenland 
(„Primorij  e").  Sowohl  die  Serben  als  auch  die  Albanesen  be- 
wohnen das  dinarische  Faltengebirge  und  sind  denselben  inneren 
(anthropographischen)  und  äußeren  Einflüssen  ausgesetzt,  Nord- 
albanien (oder  seine  Teile)  bildete  jahrhundertelang  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  des  serbischen  Staates,  die  Albanesen  und 
Serben  eine  politische  Nation.  Schließlich  gehören  die  Albanesen  der- 
selben Rasse  wie  die  Serbokroaten  an ').  Das  arische  Blut  war 
in  den  Überbleibseln  der  Illyrier  und  Illyro-Romanen  so  ziemlich 
absorbiert,  als  im  VH.  Jahrhundert  die  hochgewachsenen  und 
blondhaarigen  Serben  in  großen  Massen  die  westliche  Balkan- 
halbinsel kolonisierten  und  durch  Blutmischung  allmählich  das 
Blut  der  übriggebliebenen  Autochthonen  erfrischten.  Sprachlich 
gingen  letztere  vielfach  in  den  Serben  auf,  aber  auch  eine  große 
Anzahl  Serben  wurde  im  Gebiete  zwischen  dem  Drim  und  der 
Adria  albanisiert. 

Die  Blutmischung  zwischen  den  Serben  und  Illyriern  brachte 
eine  der  edelsten  anthropologischen  Leguren  in  Europa,  die  so- 
genannte „din arische"  oder  „adriatische"  Rasse  hervor.  Diese 
Rasse  zeichnet  sich  durch  hohe,  schlanke  (fast  nie  beleibte)  Ge- 
stalt, dunkle  Augen-  und  Haarfarbe  sowie  durch  rundlichen, 
hinten  sozusagen  abgeplatteten  Schädel  aus.  Die  Falkenaugen  der 
Bewohner  Montenegros,  der  Herzego vina,  des  Novi-Pazar, 
Westserbiens,     des     Nordwesten     von     Altserbien     und     Nord- 


^)  Das  behauptet  auch  der  englische  Anthropologe  William  Z.  Kipley, 
indem  er  schreibt:  „Whatever  the  theory  of  the  historians  as  to  origins  may 
be,  to  the  anthropologist  the  modern  Illyrians-Serbo-Croatians  and  Albanians 
alike-are  physically  a  unit."  (The  Races  of  Europe.  London  1900.  S.  412.) 
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albaniens  sprühen  Feuer  und  bekunden  ein  mutiges,  tapferes  Herz. 
Das  sind  Leute  voll  Kraft  und  Energie  mit  ausdrucksvollen, 
intelligenten  Gesichtszügen;  alle,  auch  die  muselmannischen  Al- 
banesen  sind  sehr  mäßig,  genießen  nie  alkoholartige  Getränke, 
selten  Kaffee  und  Tabak.  Mehr  als  die  physischen  Eigenschaften 
des  genannten  Kernpunktes  der  patriachalischen  Kulturzone  auf 
der  Balkanhalbinsel  fällt  die  strenge  Gebirgsmoral,  ihr  ritter- 
licher Sinn,  ihre  Aufopferungswilligkeit  und  ihr  Verständnis  für 
Männergesellschaft  ins  Gewicht.  Das  waren  die  Kosovo-Krieger 
vom  Jahre  1389  und  das  waren  die  Schöpfer  jener  prachtvollen 
Epen,  welche  die  Kosovo-Schlacht  verherrlichen. 

Wenn  man  alle  ethnographischen,  anthropologischen  und 
historischen  Beziehungen  zwischen  Serben  und  Albanesen  in 
Betracht  zieht,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  anfangs  des 
XIX.  Jahrhunderts  C.  A.  Grub  er  in  dem  obenerwähnten  Werke 
die  Albanesen  als  Südslaven  auffaßte. 


V.  Die  albanesiscli-serbische  Frage  und 
Österreich-Ungarn. 

Die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  Österreich-Ungarn 
und  Serbien  sind  sehr  gespannt  und  geben  den  Friedensfreunden 
Anlaß  zu  schweren  Besorgnissen.  Der  Grund  ist  Albanien, 
etwas  noch  nicht  Existierendes,  sondern  erst  zu  Schaffendes. 
Und  wegen  dieses  imaginären,  zukünftigen  Staatengebildes  soll 
ein  Krieg  zwischen  Osterreich  und  Serbien  —  vielleicht  sogar 
ein  Weltkrieg  entstehen  ? !  Eine  Veranlassung  zum  Kriege  zu 
finden  ist  gar  leicht!  Aber  schwer  kann  das  Blutvergießen  vor 
Gott  und  vor  dem  Volke  verantAvortet  werden,  wenn  man  es 
aus  nichtigen  Gründen  heraufbeschworen  hat.  Naturgemäß  stellt 
sich  aber  auch  die  Frage  ein,  welche  Früchte  uns  die  schrecklichen 
Mühsalen  eines  Krieges  bringen  werden  ?  Wenn  Österreich-Ungarn 
nach  einem  blutigen  Kriege  auch  ganz  Albanien  zufallen  würde, 
so  wäre  auch  das  eine  viel  zu  geringe  Entschädigung  für  die 
blutigen  Opfer  eines  Krieges.  Man  verlangt  aber  gar  nicht  den 
Besitz  Albaniens,  man  will  nur  die  Autonomie  Albaniens  er- 
kämpfen. Ich  behaupte  nicht  zu  viel,  wenn  ich  sage,  daß  die 
Interessen  Österreich-Ungarns  in  Albanien  nicht  den  Federbusch 
eines  Tiroler  Kaiserjägers  wert  sind. 
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Nacli  der  Niederlage  der  Türken  bei  Kumanovo  und  Lozen,2:rad 
(Kirkkilisse)  war  das  Verlangen  nach  Aufrechterhaltung  des  Status 
quo  eineleere  Fiktion  und  sämtliche  Mächte  sahen  ein,  daß  man  das 
Schicksal  d.er  europäischen  Türkei  den  Balkanvölkern  über- 
lassen müsse.  Die  westeuropäischen  Mächte  beeilten  sich,  ihr 
Desinteressement  zu  erklären  und  die  Diplomatie  war  zufrieden, 
den  Krieg  auf  dem  Balkan  zu  lokalisieren.  Als  sich  Österreich- 
Ungarn  als  letzte  ]Macht  dieser  Meinung  der  übrigen  Mächte 
anschloß,  fand  ihre  Friedensliebe  die  lebhafteste  Aufnahme  in 
der  serbischen  Presse  und  Gesellschaft.  Von  diesem  Augenblick 
an  begann  auch  das  eisige  Verhältnis,  Avelches  zwischen  Serbien 
und  Osterreich  seit  der  vollzogenen  Annexion  von  Bosnien  und 
der  Herzegovina  herrschte,  aufzutauen.  Als  aber  Serbien  seinen 
Kriegsplan  mit  der  liesctzung  der  nordalbanischen  Adriaküste 
vollenden  wollte,  erhob  die  österreichische  Diplomatie  Einspruch 
dagegen,  und  so  wurde  der  Beginn  eines  freundschaftlichen  Verhält- 
nisses zwischen  diesen  beiden  Nachbarstaaten  getrübt.  Die 
Presse  des  Grafen  Berchtold  erklärte  kategorisch,  daß  die  Ab- 
sicht Serbiens,  auch  nur  ein  Stück  von  Albanien  zu  behalten, 
eine  militärische  Intervention  von  selten  Österreichs  provozieren 
würde.  Österreich,  von  welchem  die  serbische  öffentliche  Presse 
behauptet,  daß  es  seine  katholische  Propaganda  in  Albanien 
und  Altserbien  nur  zur  Erreichung  egoistischer  politischer  Ziele 
betreibe,  Österreich,  welches  im  Jahre  1904  die  Ländereien 
nördlich  von  Sar  von  den  Reformen  ausschloß  und  Avelches 
schließlich  durch  den  Vorschlag  des  Grafen  Berchtold  von  der 
Dezentralisation  den  Glauben  an  die  Aufrichtigkeit  und  Un- 
eigennützigkeit  seiner  Balkanpolitik  ernstlich  ins  Schwanken 
brachte ;  dasselbe  Österreich  hat  sich  als  erster  Staat  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Balkanverbündeten  eingemengt  und  so  das 
von  den  jMächten  anerkannte  Prinzip  „der  Balkan  den  Balkan- 
nationen" angetastet. 

Dieses  Vorgehen  Österreichs  traf  auf  Widerstand.  Nicht 
nur  von  jenen,  welche  die  Interessen  des  Königreiches  Serbien 
und  des  Jialkanbundes  vertraten,  sondern  auch  von  jenen,  welche 
die  Interessen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  tiefer  auf- 
faßten, wurde  dieses  Vorgehen  kritisiert.  An  erster  Stelle  wären 
es  die  Slaven  und  insbesondere  die  Südslaven  Österreich-Ungarns, 
welche  Gut  und  Blut  für  ein  ihnen  ganz  fremdes  Land,  Avie  es 
Albanien  ist,  hätten  darbringen  müssen;  außerdem  war  durch 
die     vollzogene    Annexion     der     Kosovovilajets    Albanien     der 
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Grenzsphäre  Österreichs  entrückt.  Italien  hat  auch  in  Albanien 
Interessen  und  wenn  Osterreich  seine  Interessen  in  diesem  Ge- 
biet allzu  kräftig  betonen  würde,  wäre  ein  Konflikt  mit  den 
Interessen  und  Prätensionen  Italiens  unvermeidlich.  Sobald  aber 
Albanien  ein  Teil  des  serbischen  und  griechischen  Staates  und 
dem  Balkanbund  einverleibt  wäre,  würde  es  aufhören,  ein 
Tummelplatz  der  österreichischen  und  italienischen  Interessen 
zu  sein.  Mit  einem  Schlage  wäre  die  Gefahr  der  österreichischen 
und  italienischen  Rivalität  in  Albanien  aus  der  Welt  geschafft, 
eine  Rivalität,  Avelche  bis  jetzt  den  Albanesen  mehr  geschadet 
als  genützt  hat,  und  welche  in  einem  freien  und  autonomen 
Albanien  ihre  Fortsetzung  linden  würde.  Unter  dem  Protektorate 
eines  dieser  Staaten  könnte  Albanien  allerdings  gewisse  rudimentäre 
Kulturfortschritte  machen,  aber  diese  würden  M'iederum  den  Inter- 
essen der  zweiten  Macht  nicht  entsprechen;  übrigens  ist  dies  schon 
deshalb  unmöglich,  weil  der  Balkanbund  nie  zulassen  könnte,  daß 
Irgendein  fremder  Staat,  sei  es  in  irgendeiner  Form,  sich  in  die 
internen  Angelegenheiten  des  Balkans  einmenge.  Beharrt  aber 
Österreich  unweigerlich  auf  seinem  Standpunkt,  daß  nur  ein 
autonomes  Albanien  seinen  Interessen  dienen  kann  und  erzwingt 
Österreich  mit  Waffengewalt  die  Autonomie  Albaniens,  so  wäre 
Serbien  der  Ausgang  zum  Meere  versperrt  und  man  würde  die 
Serben  zu  Todfeinden  Österreichs  machen.  Für  die  ökonomische 
Entwicklung  Serbiens  ist  der  Weg  zum  Meere  unbedingt  nötig. 
Auch  für  größere  und  reichere  Staaten  als  Serbien  ist  die  voll- 
kommene Isolierung  vom  Meere  eine  dauernde  Quelle  der 
Beunruhigung;  der  Weg  zum  Meere  ist  die  Lebensbedingung 
Serbiens.  Das  Gerede  von  Kompensationen  und  anderen  Formeln 
ist  in  Anbetracht  der  AVichtigkeit  eines  Hafens  für  Serbien  nicht 
einmal  ernsthaft  diskutierbar.  Inwieweit  aber  Österreich  dem 
serbischen  Staate  in  ökonomischer  Hinsicht  entgegenkommt, 
dokumentiert  am  besten  Österreichs  gar  nicht  entgegenkommende 
und  direkt  oppositionelle  Haltung  in  der  Frage  der  Adriabahn, 
welche  schon  sehr  lange  vor  den  letzen  kardinalen  Umwälzungen 
auf  dem  Balkan  gestellt  worden  war. 

In  politisch-geographischer  Hinsicht  umfaßt  Albanien  zwei 
Vilajets:  das  Vilajet  von  Skutari  und  jenes  von  Janina,  welche 
zusammen  721.706  Einwohner  zählen.  In  bezug  auf  die  Natio- 
nalität sind  diese  Landstriche  nicht  homogen,  wir  linden  110.000 
Griechen,  etwa  soviel  Zinzaren  (Vlachen)  und  ungefähr  6000 
Serben,  so  daß  in  sprachlicher  Hinsicht  etwa  zwei  Drittel  Albanesen 
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übrigbleiben,  welche  das  autonome  Albanien  bilden  sollten.  In 
bezug  auf  das  Religionsbekenntnis  herrscht  eine  noch  größere 
Heterogenität,  es  leben  auf  diesem  Gebiete  355. 95B  katholische 
und  orthodoxe  Christen,  ferner  362.311  Mohammedaner  und 
schließlich  3430  Juden.  Was  die  Kultursphären  anbelangt,  wird  das 
südliche  Albanien  von  Griechen  und  orthodoxen  Albanesen  be- 
wohnt, doch  sind  diese  Albanesen  durch  die  griechische  Kultur 
bereits  gräzisiert  und  Griechenland  hat  deshalb  mit  vollem 
Rechte  diese  Gebiete  annektiert,  und  es  ist  wohl  nicht  glaublich, 
daß  es  die  Annexion  rückgängig  machen  würde;  nur  mit  Waffen- 
gewalt könnte  man  Griechenland  diese  Gebiete  entreißen.  Der 
Rest  von  etwa  400.000  Albanesen,  welcher  zur  Heranbildung 
eines  autonomen  albanesischen  Staates  bleiben  würde,  enthält 
zum  größten  Teil  Mohammedaner.  Unter  diesen  belinden  sich 
auch  einige  katholische  Albanesen,  und  so  würde  ein  autonomes 
Albanien  ein  in  Europa  neugeformter  mohammedanischer 
Staat  sein,  was  für  die  heutige  europäische  Kultur  und  ihre 
Ideale  einen  Anachronismus  darstellt.  Das  interessanteste  dabei 
ist,  daß  die  Gründung  eines  solchen  mohammedanischen  Staates 
dasselbe  Osterreich  protegiert,  welches  sich  als  katholischer  Staat 
ausgibt  und  die  Katholiken  Nordalbaniens  unter  seinen  Schutz 
genommen  hat.  Wenn  man  dieses  religiöse  Moment  etwas  genauer 
betrachtet,  wird  uns  klar,  daß  die  mohammedanischen  Albanesen, 
die  auf  einer  noch  sehr  tiefen  Kulturstufe  stehen,  ein  autonomes 
Albanienvor  allem  dazu  benützen  würden,  ihre  christlichen  Stammes- 
genossen zu  unterdrücken.  Es  ist  übrigens  kaum  denkbar,  daß 
sich  ein  österreichischer  Minister  an  Seine  Apostolische  Maje- 
stät mit  dem  Vorschlage  heranwagen  würde,  für  die  Gründung 
eines  mohammedanischen  Staates  das  österreichische  Heer 
zu  benützen. 

Würde  man  prinzipiell  die  Bildung  eines  autonomen  Al- 
baniens zugeben,  so  stellt  sich  die  Frage  ein,  wer  die  nötige 
Reorganisation  in  diesem  neugebildeten  Staate  durchführen  würde? 
Die  Amanten  sind  wilde,  abenteuerlustige  und  unbezähmbare 
Stämme,  welche  in  wilder  Freiheit  und  Unverantwortlichkeit 
leben  und  weder  „Gott  geben  was  Gottes,  noch  dem  Kaiser  was 
des  Kaisers  ist".  Ein  Reformator,  welcher  die  Albanesen  organi- 
sieren, sie  an  Ordnung,  Recht  und  Disziplin  gewöhnen,  ihnen 
Ehrfurcht  vor  fremden  Eigentum  und  Gesetz  einflößen  wollte, 
müßte  vor  allem  die  Albanesen  entwaffnen.  Eine  Regierung, 
welche  eine  solche  Reorganisation  beabsichtigt,  müßte  über  eine 
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starke  militärische  Gewalt  verfügen,  welche  nicht  nur  Ordnung 
zu  schaffen,  sondern  sie  auch  zu  bewachen  hätte  und  jahrelang 
die  rechte  Hand  der  Zivilbehörden  darstellen  müßte. 

Wo  aber  ist  in  Albanien  eine  solche  Militärgewalt?  Kann 
man  aus  den  albanesischen  Elementen  eine  Körperschaft  bilden, 
der  man  die  Überwachung  des  körperlichen  und  materiellen 
AVohles  der  Untertanen  anvertrauen  könnte.  Es  sei  uns  eine 
Parallele  gestattet.  Wenn  jemand  im  Sumpfe  versinkt,  kann  er 
sich  selbst  retten?  Ist  nicht  vielmehr  ein  zweiter  nötig,  der  ihn 
befreit?  Geradeso  verhält  es  sich  mit  Albanien.  Nur  ein  fremder 
Staat  kann  in  Albanien  Ordnung  schaffen,  nur  ein  solcher  kann 
Albanien  in  den  Konnex  der  staatsrechtlichen  Beziehungen  ein- 
führen, indem  er  sich  in  ein  abenteuerliches  Unternehmen  ein- 
läßt, um  einen  albanesischen  Staat  und  eine  albanesische  Nation 
zu  bilden. 

Sind  jedoch  die  Albanesen   keine  Nation? 

Heutzutage  sind  die  Albanesen  ein  Komplex  Ton  spracli- 
lich  einander  Ycrwandten  Stämmeo,  die  gar  keine  Tradi- 
tion gemeinsamer,  weder  kultureller  noch  politischer  Ver- 
gangenheit haben.  Wie  können  sie,  ohne  Bewußtsein,  über- 
haupt jemals  eine  eigene  Nation  gebildet  zu  haben,  heutzutage 
als  solche  gelten?  Die  Nationalität  resultiert  aus  histori- 
scher und  kultureller  Tcrgangenheit,  wie  die  Folge  aus 
der  Ursache.  Wenn  irgendeine  Nation  ihre  politische  Selbständig- 
keit verliert  und  das  Reich  einer  solchen  Nation  politisch  voll- 
kommen zerfällt,  so  erhält  die  lebendige  Tradition  das  Gefühl 
der  nationalen  Zusammengehörigkeit  und  die  Hoffnung  auf  eine 
Wiedervereinigung  und  Selbständigkeit.  Eine  solche  Tradition 
lebt  auch  heute  noch  im  serbischen  Volke,  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  wovon  wir  bereits  im  Kapitel  über  Kosovo  ge- 
sprochen haben.  Dieses  Bewußtsein  gibt  dem  Volke  die  morali- 
sche Kraft,  daß  es  seine  traditionellen  Bestrebungen  realisiert, 
das  heißt,  das  es  wiederum  zu  jener  Macht  gelangt,  welche  es 
einst  besessen  hat,  daß  es  sein  ehemaliges  Reich  und  seine  ehe- 
malige Größe  Avieder  herstellt. 

In  der  Politik,  insbesondere  in  der  internationalen  Politik, 
kann  nur  von  Völkern  und  Nationen,  was  aber  die  Albanesen 
in  Europa  am  allerwenigsten  sind,  die  Rede  sein.  Auf  Grund 
soziologischer  und  staatsrechtlich  erTheorien  kann  man  die 
Albanesen  nicht  einmal  als  Volk  betrachten:  erst  das  Volk  ist  eine 
politische  Tat.  Es  hat  in  der  Vergangenheit  nichts  gegeben,  was 
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die  A Ib an esen Stämme  auf  längere  Zeit  vereinigt  und  das  Bewußt- 
sein der  Zusammengehörigkeit  geweckt  hätte  —  vielmehr  be- 
harren die  Albanesen  auf  prähistorischer  Kulturstufe  und  man 
kann  sie  nur  als  syngenetische  Gruppe  betrachten.  So  sind 
z.  B.  die  vorderasiatischen  Armenier  viel  eher  dazu  berufen,  in 
der  internationalen  Politik  eine  Rolle  zu  spielen,  als  die  wilden 
Albanesen,  welch  letztere  als  ethnisches  Lebensprodukt  mehr  die 
Ethnographie  als  die  Politik  interessieren  können.  Die  Armenier 
aber  haben  eine  langdauernde  staatliche  Entwicklung  hinter  sich, 
mit  welcher  ihre  kulturelle  Entwicklung  parallel  ging,  so  daß 
man  heute  mit  vollem  Rechte  von  einem  armenischen  Volke  und 
von  einer  armenischen  Nation  sprechen  kann  —  auf  diesen 
ehrenden  Titel  müssen  aber  die  Albanesen  wenigstens  noch 
hundert  Jahre  warten. 

Wir  haben  gesagt,  daß  die  Albanesen  heutzutage  nur  einen 
Komplex  ähnlich  sprechender  Stämme  darstellen.  Sprachlich  zer- 
fallen sie  in  zAvei  Gruppen:  die  Tosken  und  Gegen,  welche 
sich,  wie  ein  ausgezeichneter  Kenner,  Maurommatis,  der  Alba- 
nesen behauptet,  gegenseitig  nicht  verstehen  können,  dazu 
bemerkt  noch  derselbe,  daß  diese  zwei  Gruppen  untereinander 
in  Haß  leben.  Sie  haben  auch  keine  gemeinsame  Literatur- 
sprache und  Orthographie,  Avelche  nichts  mehr  als  bloße  Ver- 
suche in  verschiedenen  Dialekten  und  verschiedenen  Schrift- 
systemen darstellen.  Vor  vier  Jahren  erschien  in  Wien  eine 
Grammatik  der  albanesischen  Sprache,  deren  Autor  G.  Pekmezi ') 
sagt,  daß  sie  einen  Versuch  darstellt,  eine  Literatursprache, 
welche  den  Gegen  und  Tosken  gleich  verständlich  wäre,  zu 
schaffen.  Auf  diese  Weise  werden  den  Albanesen  jene  Bedin- 
gungen künstlich  geschaffen,  ohne  welche  man  von  einer  Nation 
nicht  sprechen  kann. 

Dazu  kommt  noch  ein  Moment,  welches  den  Albanesen 
nicht  das  Recht  gibt,  sich  bei  der  Verteilung  der  Türkei  auf 
den  Standpunkt  der  Formel:  „Der  Balkan  den  Balkan- 
völkern" zu  stellen.  Die  Albanesen  haben  am  Balkanbunde 
nicht  teilgenommen;  jene  Nationen,  welche  daran  teilnahmen,  waren 
die  Serben,  Bulgaren  und  Griechen.  Die  Albanesen  standen  auf 
Seite  der  Feinde  des  Balkanbundes  und  als  Feinde  wurden  sie 
von  den  verbündeten  Staaten  besiegt.  „Sie  haben  mit  den 
Türken    gekämpft    und    der    Ruf    ,  Balkan   den   Balkan  Völkern' 


^)  G.  Pekmezi,  Grammatik  der  albanesischen  Sprache.   Wien  1908. 
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kann  höchstens  für  jene  gelten,  welche  gesiegt  haben."  Diese 
ganz  richtige  Bemerkung  machte  der  böhmische  Abgeordnete 
Dr.  Kramai"  in  den  österreichischen  Delegationen. 

Was  die  politische  Reife  und  die  kulturelle  Entwicklung 
betrifft,  sind  die  Albanesen.  noch  weit  davon  entfernt,  das 
Maturitätszeugnis  zu  erhalten.  In  dieser  Beziehung  sind  sie 
noch  die  reinsten  Kinder  und  als  solche  brauchten  sie  einen 
Gouverneur,  der  sie  zu  einem  zukünftigen  politischen  Leben 
erzieht,  wenn  nötig  auch  durch  Züchtigung.  Nach  dem  Prinzipe 
„der  Balkan  den  Balkanvölkern"  kann  man  es  absolut  nicht 
zulassen,  daß  irgendeine  europäische  Macht  der  Lehrer 
und  Führer  der  Albaner  werde,  denn  es  wäre  dabei  die 
Gefahr  vorhanden,  daß  man  die  Albanesen  zu  Feinden  und 
Antagonisten  des  Balkanbundes  erziehen  würde.  Die  Albanesen 
kann  und  darf  nur  der  Balkanbund  oder  ein  Staat  des- 
selben, welcher  geschichtlich  und  geographisch  am  be- 
rufensten dazu  erscheint,  der  politischen  Reife  und 
eventuellen  politischen  Selbständigkeit  entgegen- 
führen. 

Der  Verwandtschaft,  der  Geschichte  und  den  Gewohnheiten 
nach  sind  die  Albanesen  den  Balkanvölkern  und  insbesondere 
den  Serben  sehr  nahestehend.  Im  ^Mittelalter  und  zur  Zeit  der 
türkischen  Herrschaft  waren  die  Geschicke  der  Albanesen  eng 
mit  jenen  des  serbischen  Staates  verknüpft,  dasselbe  ist  auch  in 
moderner  Zeit  möglich,  und  zwar  ohne  Schaden  für  die  Albanesen, 
welche  vor  allem  in  geographischer  und  ethnographischer  Hiüsicht 
an  die  Serben  gebunden  sind.  Wenn  Osterreich  lebensfähig  ist, 
welches  aus  so  vielen  heterogenen  nationalen  Elementen  besteht, 
wenn  in  Deutschland  unter  preußischer  Regierung  die  Polen  leben 
und  sich  entwickeln,  warum  sollten  sich  die  Albanesen  nicht 
in  demselben  ]\[aße,  wie  die  Polen  in  Deutschland,  im  Rahmen 
des  serbischen  Staatswesens  kulturell  entwickeln  können !  Die 
Slovenen  lebten  ungefähr  ein  Jahrtausend  unter  der  Oberhoheit 
des  deutschen  Kaiserreiches  und  im  innigen  Zusammenhange 
mit  dem  Bayernstamme  und  verloren  dennoch  nicht  ihre  Sprache, 
obwohl  sie  sich  ihrer  Nationalität  noch  nicht  bewußt  waren.  Um 
so  schneller  ging  dann  ihre  kulturelle  Entwicklung  und  ihre 
nationale  Emanzipation  vonstatten,  so  daß  Osterreich  bereits  im 
XIX.  Jahrhundert  gezwungen  war,  sie  zu  berücksichtigen,  als 
gleichberechtigt  gegenüber  den  Deutschen  und  Cechen,  als 
Nation   und    als   politisch  reif    anzuerkennen.   Ebenso  wird  auch 
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den  Albanesen,  im  Verbände  der  staatlichen  Organisationen 
Griechenlands  und  Serbiens,  die  Möglichkeit  für  eine  zukünftige 
politische  Individualität  nicht  genommen,  sobald  sie  sich  für  die 
Kultur  aufnahmsfähig  ei'weisen. 

Nachdem  Graf  Jjerchtold  zur  Frage  des  serbischen  Adria- 
hafens  und  zur  Aufteilung  Albaniens  seinen  feindlichen  Stand- 
punkt eingenommen  hatte,  bemühte  sich  die  gesamte  Wiener 
Presse,  sei  es  auch  mit  unmöglichen  Beweisführungen,  darzu- 
legen, daß  ein  solches  Vorgehen  der  österreichischen  Politik 
für  die  Lebensinteressen  der  Monarchie  unumgänglich  not- 
wendig sei.  Gegen  solche  Ansichten  trat  mit  klarer  und  tiefer 
l^ewcisführung  die  deutsche  österreichische  Sozialdemokratie  auf, 
indem  sie  das  Verhalten  der  österreichischen  Diplomatie  in 
ihrem  Zentralblatt,  der  „Arbeiter-Zeitung",  einer  obj  ektiven  und 
geistreichen  Kritik  unterzog.  Sobald  man  über  das  Verhältnis 
von  Österreich-Ungarn  zum  Balkanbund  und  insbesondere  zu 
Serbien  sprach,  erschienen  in  obengenannter  Zeitung  Artikel, 
Avelche  es  wegen  ihrer  kritischen  Ideen  verdienen,  vollauf  ge- 
würdigt zu  werden.  AVir  wollen  deshalb  unsere  Untersuchungen 
über  das  Verhältnis  zwischen  Osterreich  und  Serbien  in  der 
albanesischen  Frage  abschließen,  indem  wir  die  Hauptgedanken 
dreier  Leitartikel  der  „Arbeiter-Zeitung"  rekapitulieren.  Es  sind 
die,  in  den  Nummern  vom  12.,  13.  und  14.  November  1.  J.  er- 
schienenen Artikel  unter  der  Aufschrift:  „A\"as  geht  uns  Albanien 
an?"  „Gut  und  Blut  für  Albanien"  und  „Serbien  und  Rußland"  : 

„üie  Presse  des  Grafen  Berchtold  fängt  jetzt  an.  eine  deut- 
liche Sprache  zu  reden.  Ganz  unverhüllt  wird  jetzt  gesagt: 
Wenn  Serbien  ein  Stück  Albanien  besetzt,  wird  Osterreich  mit 
Waffengewalt  verhindern,  daß  die  Serben  in  Albanien  bleiben. 
Und  die  Presse  des  Herrn  Sasonov  antwortet  nicht  minder 
deutlich:  Wenn  Österreich  Serbien  in  den  Rücken  fällt,  dann 
wird  Rußland  mobilisieren.  Die  Beratungen  der  Generale  in 
Budapest  zeigen,  daß  es  ernst  wird!  Man  erwägt  also  ganz  ernst- 
haft den  Gedanken,  wegen  Albanien  einen  Krieg  zu  führen!"... 
„Man  redet  davon,  Österreich  könnte  einen  serbischen 
Adriahafen  nicht  dulden,  w-eil  er  zum  Stützpunkte  der 
russischen  Kriegsflotte  werden  könnte.  Aber  Serbien  Avar 
nur  so  lange  Rußlands  Vasall,  als  es,  schwach  und  wehrlos, 
des  Zaren  Schutz  gegen  Österreich  brauchte.  Wird  es  ein  starker 
selbständiger  Staat,  dann  wird  es,  von  Rußland  unabhängig, 
seine  eigene  Politik  machen.  Tritt  Österreich  ihm  nicht  feindlich 
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gegenüber,  dann  hat  es  keinen  Grund,  Rußlands  Geschäfte  zu 
besorgen.  Aber  davon  ganz  abgesehen:  Sind  wir  mit  Italien 
einig,  dann  kann  uns  Rußlands  Flotte  in  der  Adria  nie  gefährlicli 
werden;  wird  aber  Italien  unser  Feind  und  Rußlands  Ver- 
bündeter, dann  kann  die  russische  Kriegsflotte  in  einem  italieni- 
schen Hafen  ebensowohl  ihren  Stützpunkt  finden  wie  in  einem 
serbischen!  Davon  gar  nicht  zureden,  daß  der  Interessengegen- 
satz zwischen  Österreich  und  Rußland  überhaupt  zu  bestehen 
aufhört,  sobald  die  Balkanfrage  endgiltig  gelöst  ist:  denn  nur 
aus  dem  Wettbewerb  am  Balkan  ist  dieser  Interessengegensatz 
entstanden.  Das  Gerede,  daß  ein  serbischer  Adriahafen  Ruß- 
lands Stütze  wäre,  ist  also  eitel  Torheit.  Was  kümmert  es  also 
uns,  ob  Durazzo  albanisch  oder  serbisch  wird? 

Will  man  die  Politik  Österreichs  überhaupt  verstehen,  muß 
man  wissen,  daß  Albanien  schon  lange  der  Gegenstand  eifrigster 
Bemühungen  sowohl  Österreichs  als  auch  Italiens  ist.  Beide 
Staaten  haben  zwar  seit  1907  vereinbart,  daß  Albanien,  wenn 
die  Türkei  zerfällt,  selbständig;  werden  soll;  aber  beide  kämpfen 
für  die  Freiheit  der  Albaner  nur  darum,  weil  sie  selbst  das 
autonome  Albanien  ihrem  Einfluß  unterwerfen  wollen. 

Österreich  selbst  kann  Albanien  nie  erwerben  —  dieser 
Plan  war,  wenn  er  je  bestand,  aufgegeben,  sobald  Osterreich 
zug-ab,  daß  der  Sandzak  und  Altserbien  zum  serbischen 
Königreich  geschlagen  werden.  Osterreich  will  aber  auch  nicht, 
daß  Albanien  italienisch  wird.  Was  soll  also  mit  Albanien 
geschehen?  Soll  es  ein  selbständiger  Staat  oder  soll  es  zwischen 
Serbien  und  Griechenland  geteilt  werden? 

Ein  selbständiges  Albanien  wird  sehr  lange  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Der  ganze  Norden  des 
Landes  ist  nämlich  von  wilden  Bergstämmen  bewohnt,  die  keine 
Behörden  und  keine  Gerichte  anerkennen,  keine  Steuern  zahlen 
und  keine  Rekruten  stellen,  bei  denen  dem  Verbrechen  noch 
die  Blutrache  folgt  und  die  Stämme  einander  in  blutiger  Fehde 
bekriegen.  Diese  Stämme  leben  auf  der  Kulturstufe,  die  die 
Germanen  zur  Zeit  des  Tacitus  erreicht  hatten.  Diese  Stämme 
der  Staatsgewalt  zu  unterwerfen,  sie  zur  Steuerzahlung,  zur 
Rekrutenstellung,  zur  Unterwerfung  unter  Behörden  und  Ge- 
richte zu  verhalten,  die  Barbarei  der  Blutrache  auszurotten, 
wird  für  einen  selbständigen  albanischen  Staat  eine  furchtbar 
schwere  Aufgabe  sein,  an  der  er  sich  wohl  verbluten  könnte. 
Von  inneren  Kämpfen  zerrissen,  wird  ein  selbständiges  Albanien 
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dein  Einfluß  Italiens  und  Österreichs  unterworfen  bleiben.  Die 
Gefahr  wird  fortbestehen,  daß  Italien  es  versucht,  sich  Albanien 
zu  unterwerfen  —  ein  Unternehmen,  das  Osterreich  dann  wohl 
mit  Waffengewalt  zu  verhindern  suchen  würde.  So  bedeutet 
die  Autonomie  Albaniens  eine  dauernde  Gefahr  für 
das  Bündnis  und  den  Frieden  zwischen  Osterreich 
und  Italien,  die  Gefahr,  daß  die  Furcht  vor  der  Sperrung 
der  Straße  von  Otranto  schließlich  zu  einem  Kriege  zwischen 
Osterreich  und  Italien  führt! 

Wenn  dagegen  Albanien  von  Serbien  und  Griechenland 
geteilt  wird,  dann  ist  diese  (lefahr  beseitigt,  der  Wettbewerb 
Österreichs  und  Italiens  in  Albanien  beendet,  das  Bündnis  mit 
Italien  gefestigt.  Freilich  wird  dann  Serbien  bei  den  Berg- 
stämmen der  Malzia  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen;  aber 
über  diese  inneren  Schwierigkeiten  Serbiens  werden  ja  die 
Herrschenden  in  Osterreich  nicht  böse  sein.  Da  Osterreich 
heute  an  eine  Eroberung  Albaniens  nicht  mehr  denken  kann, 
da  es  aber  auch  nicht  wünscht,  daß  Italien  die  Ostküste  der 
Adria  erwerbe,  müßte  ihm  also  die  Aufteilung  Albaniens  auf 
Serbien  und  Griechenland  nicht  unwillkommen  sein. 

Und  besonders  diesem  Osterreich,  in  dem  ein  halbes 
Dutzend  von  Nationen  das  Unglück  auszuhalten  hat,  das  die 
Österreicher  von  den  Albanern  nun  um  jeden  Preis  fernhalten 
müssen,  steht  die  Sorge  um  die  albanische  Staatlichkeit  gar 
seltsam  zu  Gesicht.  Der  Staat,  der  zwei  Teilungen  Polens  ver- 
wunden hat,  könnte  schließlich  auch  die  Fassung  aufbringen, 
die  Teilung  Albaniens  zu  ertragen.  Man  denke  nur  daran,  daß 
die  Polen,  ein  Kulturvolk  ersten  Ranges,  in  drei  Staaten  als 
„zerstückelt"  leben  müssen  und  daß  sie  in  allen  Staaten  als 
Hochverräter  justiflziert  würden,  wenn  sie  den  Anspruch  auf 
freie  und  unverkümmerte  Selbständigkeit  wirksam  machen 
wollten:  und  dann  ist  man  auch  über  die  verlogene  Sentimen- 
talität im  reinen,  die  nun  iiber  die  „Zerteilung"  Albaniens  Bäche 
von   Tränen  vergießt^)." 

Alle  Interessen  Österreichs  in  Albanien  sind  nicht  den 
Federbusch  eines  Tiroler  Kaiser] ägers  wert.  Jene  lächerlichen 
Hoheiten  aber,  mögen  sie  wie  immer  heißen,  Ismail  Kemal 
Bey,  Aladro  Kastriota  oder  Albert  Ghika,  könnten  in 
jedem  Wiener  Variete  auftreten,  auch  in  einer  Operette   —   nach 


')  „Arbeiter-Zeituug"   vom   lü.   November,  Wien,   1912. 
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dem  Muster  ihres  Kollegen,  des  Kaisers  der  Sahara  —  würden 
sie  sich  gut  ausnehmen.  Wenn  diese  Herren  Söhne  haben,  sollen 
sich  in  hundert  oder  zweihundert  Jahren  ihre  Enkel  melden,  falls 
es  zu  jener  Zeit  bereits  eine  albanesische  Nation  geben 
wird.  Vorläufig  aber  sollen  sie  Europa  mit  ihren  anachro- 
nistischen und  für  den  Weltfrieden  dennoch  gefahrvollen  Um- 
trieben verschonen. 

Die  österreichisch-ungarische  ^Monarchie  ist  eine  Groß- 
macht mit  ruhmvoller  Vergangenheit;  ihre  Staatslenker  hätten 
genug  Grund,  den  schönen  Ruf  und  das  hervorragende  Ansehen 
den  Monarchie  zu  wahren.  Es  ist  aber  einer  Großmacht  un- 
würdig, sich  nervös  und  kleinlich  zu  zeigen.  Eine  großzügige 
Politik,  Großmut  und  Würde  gegenüber  den  Balkanstaaten, 
wäre  die  richtige  österreichische  Politik  in  der  Balkankrise  ge- 
wesen. Statt  dessen  wittert  man  aber  in  jeder  Kleinigkeit  Gefahr 
von  den  Balkanstaaten,  insbesonders  von  Serbien.  Hätte  Oster- 
reich den  Moment  der  Liquidation  der  Türkei  richtig  verstanden, 
so  hätte  es  sich  gegenüber  der  neuesten  Weltmacht  väterlich 
und  freundschaftlich  gezeigt;  Osterreich  hätte  sich  den  neuen 
Verhältnissen  anpassen  sollen  —  nur  anpassungsfähige  Organis- 
men sind  lebensfähig.  Ein  Mann  der  großzügigen  Politik  hätte  mit 
einem  Schlage  den  ganzen  neuen  Osten  füi'  Osterreich  erobern 
können ').    ohne    die  Gefahr    eines  Krieges   heraufzubeschwören 

1)  Wie  H.  V.  S auter  schreibt,  betrug  der  österr.-ungar.  Export  nach 
den  Balkanstaaten  im  vorigen  Jahre  rund  K  2(10,000.000.  An  erster  Stelle 
exportierte  Österreich-Ungarn  nach  Serbien,  Bulgarien  und  Montenegi'O,  mit 
welchen  es  jetzt  zu  Feindseligkeiten  zu  kommen  scheint.  Griechenland  und  die 
Türkei,  welche  man  in  Wien  zu  schützen  gesonnen  war,  stehen  erst  an  zweiter 
und  dritter  Stelle.  Die  Kulturbedürfnisse  der  Ländereien,  welche  Serbien  jetzt 
annektiert  hat,  werden  sich  vervielfältigen.  Wie  Prof.  Cvijic  sagt,  sind  die 
Kulturbedürfnisse  der  Serben  im  Königreiche  sechs-  bis  siebenmal  größer  als 
der  Serben  in  der  Türkei.  Daraus  folgt,  daß  sich  auch  der  Export  Österreich- 
Ungarns  dementsprechend  vermehren  wird.  Man  kann  schon  jetzt  von  der 
wirtschaftlichen  Vormachtstellung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  auf 
dem  Balkan  sprechen,  obwohl  die  diplomatischen  Beziehungen  gespannt  sind; 
es  ist  ohneweiters  einzusehen,  daß  freundschaftliche  Beziehungen  Österreichs 
Vormachtstellung  nur  festigen  würden.  Entschieden  müßte  der  Leiter  der 
österreichischen  auswärtigen  Politik  ein  Mann  sein,  welcher  die  wirtschaftliche 
Vormachtstellung  mit  den  politischen  Verhältnissen  in  Zusammenhang  bringen 
könnte.  Serbien  ist  unser  unmittelbarer  Nachbar  und  das  natürlichste  Absatz- 
gebiet für  unsere  Industrie  —  deshalb  muß  mau  alles  daransetzen,  die  be- 
stehenden Differenzen  zu  ordnen.  Mit  Recht  schreibt  Graf  Jul.  Andrassy:  „Je 
reicher  Bukarest,  Belgrad  und  Sofia  sind,  um  so  reicher  werden  naturgemäß 
auch  Wien  und  Budapest." 
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und  ohne  solche  Aufregung  innerhalb  und  außerhalb  der  Mon- 
archie zu  verursachen.  Wäre  Österreich  gleich  anfangs  dem 
Balkanbunde  freundschaftlich  entgegengekommen,  so  würde 
durch  einige  Generationen  der  österreichische  Exporthandel  die 
ganze  Halbinsel  beherrschen.  Infolge  der  Tradition  und  der 
günstigen  geographischen  Lage  könnte  kein  anderer  Staat  mit 
Osterreich  konkurrieren.  Schon  aus  Dankbarkeit  hätten  die 
Balkanvölker  der  österreichischen  Industrie  und  hiemit  dem 
österreichischen  Einfluß  Tür  und  Tor  geöffnet.  Eine  freundliche 
Miene  des  Grafen  Berchtold  nach  den  Schlachten  von  Kumanovo 
und  Lozengrad  hätte  die  Balkanvölker  glücklich  gemacht.  Bei 
etwas  vernünftigerer  inneren  Politik  gegenüber  den  Südslaven 
würden  gerade  diese  die  besten  Vermittler  zwischen  Osterreich 
und  den  Balkanstaaten  in  handelspolitischer  Beziehung  sein ; 
auch  würde  eine  solche  Politik  das  Entstehen  einer  südslavischen 
Irredenta  unmöglich  machen,  denn  bei  halbwegs  durchgeführter 
Sättigung  der  nationalen  Wünsche  der  Südslaven  würden  sich 
diese  im  Rahmen  einer  Kultur-  und  Großmacht  glücklich  schätzen. 
Die  weitere  Entwicklung  der  Monarchie,  ihre  glückliche  oder 
unglückliche  Zukunft,  ist  einzig  und  allein  von  den  Lenkern 
der  inneren  und  äußeren  Politik  abhängig.  Noch  ist  es  nicht  zu 
spät,  noch  kann  man  umlenken  und  aücs  in  das  richtige  Geleise 
bringen  —  ohne  Opfer  —  aber  die  albanesische  Frage  muß 
Osterreich  ein  für  immer  fallen  lassen.  Wenn  es  Graf  Berch- 
told nicht  versteht,  so  würden  es  vielleicht  andere  Männer 
verstehen,  Hcri-en  der  Situation  zu  worden.  Wer  die  Reden  in 
den  letzten  Delegationen  gehört  hat,  konnte  sich  nicht  des  Ein- 
druckes erwehren,  daß  unter  den  Delegierten  ]\Iänner  sitzen, 
welche  es  besser  als  die  „berufenen  Lenker"  verstehen  würden, 
die  Politik  Österreichs  in  das  richtige  Geleise  zu  bringen.  Ich 
verweise  auf  die  geistreichen  und  tiefsinnigen  Ausführungen  der 
Delegierten  v.  Baernreither  und  Kramaf. 


Ich  machte  bereits  im  Jahre  1901  im  Artikel  „A.  E.  L  0.  U." 
Österreich-Ungarn  auf  die  wichtige  Rolle  aufmerksam,  welche  den 
Südslaven  in  naher  Zukunft  beschieden  sei.  Meine  damaligen  Rat- 
schläge blieben  unbeachtet  undwurden  sogar  übelgenommen.  In  einer 
Serie  von  kulturpolitischen  Artikeln,  besonders  aber  in  meiner  Bro- 
schüre „Mazedonien  und  das  türkische  Problem",  wandte  ich  mich 
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an  die  Gesamtheit  der  Südslaven  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Staats- 
grenzen. Ich  zeigte  auf  die  potentiellen  Kräfte,  welche  in  ihnen 
schlummern,  auf  die  Einheitlichkeit  ihrer  Sprache  und  die  große 
Ausdehnung  ihrer  Wohnsitze;  ich  betonte  die  Schädlichkeit  der 
damals  existierenden  Zwistigkeiten  zwischen  Kroaten  und  Serben 
einerseits,  zwischen  Serben  und  Bulgaren  anderseits,  und  hieß 
sie,  diese  Zwistigkeiten  gemeinsamen  kulturellen  Bestrebungen 
unterzuordnen.  Diese  Worte  sind  nicht  überhört,  im  Gegenteil 
beherzigt  worden  und  haben  auf  die  Entwicklung  der  Dinge 
anregend  gewirkt.  Natürlich  brachten  mir  meine  Anschauungen 
auch  viele  Gegner  und  viele  Kämpfe  —  ich  blicke  jetzt,  nach 
zehn  Jahren,  mit  Stolz  darauf  zurück.  Wenn  Österreich-Ungarn 
groß  und  stark  bleiben  will,  soll  es  die  Südslaven  innerhalb  und 
außerhalb  der  Monarchie  möglichst  gut  behandeln. 


Epilog. 


Die  große  Völkerwanderung  hat  der  antiken  Welt  mit  elemen- 
tarer Uewalt  ein  Ende  gemacht.  Das  morsche  Gebäude  der 
römischen  Herrschaft  haben  junge  Völker,  voller  Lebenskraft 
und  Kriegstüchtigkeit,  vernichtet.  Sie  haben  ihre  Reiche  auf  den 
Trümmern  des  römischen  Kaisertums  errichtet.  Dem  neuen 
Westen  haben  die  Germanen,  dem  neuen  Osten  aber  die  Süd- 
slaven das  Gepräge  verliehen.  Die  kulturellen  Elemente  der  alten 
Welt  übernahm  die  neue  Welt  und  begann  dieselben  in  völkisch  indi- 
vidualistischem und  christlichem  Geiste  zu  modifizieren;  auf  diese 
Weise  entstanden  die  Grundlagen  einer  neuen  Kultur.  So  gelangte 
man  in  West-Europa  im  XV.  Jahrhundert  zur  Renaissance, 
das  heißt  zur  Wiedererweckung  antiken  Geistes  und  antiker 
Kultur.  Im  Osten  aber  begannen  zu  dieser  Zeit  die  Türken- 
cinfälle  aus  Asien,  und  es  entwickelten  sich  derartige  kulturolle 
und  geschichtliche  Verhältnisse,  daß  die  Südslaven,  wie  wir  be- 
reits gesehen  haben,  nicht  imstande  waren,  eine  höhere  Kultur 
zu  pflegen,  die  Renaissance  mitzumachen  und  die  Nachfolger 
von  Byzanz  zu  werden,  wozu  sie  die  Natur  selbst  bestimmt 
hatte.  Nach  dem  Zerfalle  der  Reiche  Samuels  und  Duäans,  wo- 
durch auch  die  große  Idee,  daß  die  Balkanvölker  Byzanz 
erobern,  d.  h.  beerben  würden,  vernichtet  Avar,  hörte  der 
kulturelle  Prozeß  der  Südslaven  auf.  Die  definitive  Befreiung 
der  Balkanvölker,  deren  Zeuge  unsere  heutige  Generation  ist, 
kann  uns  aber  mit  froher  und  starker  Hoffnung  erfüllen,  daß 
dieser  Entwicklungsprozeß  wiederum  fortschreiten  wird.  Die 
politische  Renaissance  der  christlichen  Balkanvölker  wird  schnell 
die  alte  osteuropäische  Kultur  mit  slavischem  Geiste  erneuern, 
ebenso  wie  die  westeuropäische  Kultur  durch  germanischen 
Geist  neu  belebt  worden  ist.  Daß  wir  in  kultureller  Hinsicht 
von  den  Südslaven  wirklich  viel  erwarten  dürfen,  beweist  uns 
folgende  Tatsache:  trotzdem  die  Südslaven  mit  roher  Gewalt 
unterjocht     wurden    und     Jahrhunderte    hindurch    in    schwerer 


—       OD 


Unterdrückung  schmachteten,  war  ihr  Geist  dennoch  so  frisch 
und  rege,  daß  er  die  in  ihrer  Schönheit  unerreichbaren  VolksHeder 
geschaffen  hat,  welche  die  außergewöhnHchen  ästhetischen  und 
ethischen  Fähigkeiten  ihrer  Verfasser  bekunden.  Deshalb  ist  die 
gesarate  europäische  Kulturwelt  verpflichtet,  die  Befreiung 
dieser  Volker,  in  welcher  ein  so  schöner  und  tatkräftiger  Geist 
lebt,  mit  der  größten  Freude  zu  begrüßen;  sie  versprechen 
Europa  eine  neue,  schöne  und    große  Kultur. 

Den  Südslaven  blieb  es  beschieden,  den  größten  Krieg  der 
^Menschheit  zu  führen  und  aus  demselben  siegreich  hervorzugehen. 
Die  südslavischen  Völker  sind  nicht  groß  an  Zahl,  aber  in  ihnen 
schlummern  ungeahnte,  potentielle  geistige  Kräfte.  Vor  Jahr- 
hunderten hat  Europa  über  die  noch  blutenden  Körper  der 
Balkannationen  ein  Totentuch  ausgebreitet  mit  der  Inschrift: 
„Europäische  Türkei".  Gegen  den  Willen  Europas  haben  sie 
dieses  Totentuch  zerrissen  und  sind  zu  neuem  Leben  auferstanden. 
]\röge  der  siegreiche  Feldzug  durch  den  feierlichen  Einzug  am 
Goldenen  Hörn  seinen  Abschluß  linden  und  möge  die  Krönung 
des  Bulgarenherrschers  in  der  Hagia  Sophia  zum  Zaren  des 
Illyrikums,  wie  man  einst  die  Balkanhalbinsel  nannte,  ein 
sichtbares  Zeichen  der  neuen  Ära  der  Balkanslaven  sein. 
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